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Die Geißel der Hölle

Er ist das personifizierte Grauen. Kalt, böse, tödlich.

Er ist so alt wie die Erde. Seine furchtbaren Ahnen regieren in den unauslotbaren Tiefen der dämonischen Finsternis des Schattenreiches. Sie walten in den Dimensionen des Schreckens. Ihr Fluch hat schon vielen Menschen Unglück, Not und Elend gebracht – und wen sie besonders hart strafen wollen, dem senden sie Zodiac…

Denn er ist die Geißel der Hölle!


Mir rann der Schweiß in Bächen übers Gesicht. Der Alpdruck auf meiner Brust war so schlimm, daß ich nicht mehr richtig atmen konnte. Verzweifelt warf ich mich in meinem Bett hin und her. Ich schlief – sofern man das, was ich in dieser Nacht durchmachte, überhaupt als Schlafen bezeichnen kann.

Eine unerklärliche Angst schnürte mir die Kehle zu. Mein Gesicht war verzerrt, die Lippen klafften auseinander, ich röchelte, japste gierig nach Luft und stöhnte, als wäre ich gezwungen, körperliche Qualen zu ertragen. Irgend etwas stimmte nicht mit meinem Traum. Obgleich ich schlief, merkte ich, daß das, was ich träumte, nicht von meinem Geist geboren wurde. Jemand anders gab mir diesen Traum ein – und ich schwitzte Blut, weil ich erleben mußte, daß Vicky Bonney, meine Freundin, auf eine tödliche Gefahr zusteuerte. Ahnungslos!

Ich sah sie so deutlich vor mir, als wäre alles, was ich träumte, glasklare Realität. Vicky trug ein weißes Kleid, in dem sie hinreißend aussah. Der Wind spielte mit ihrem blonden Haar, und ihre blauen Augen strahlten so lebenslustig wie immer.

Jetzt wandte sie sich um. Mich überlief es eiskalt, als sie mich ansah. Sie stand mitten auf einem steinigen Weg. Links und rechts wuchsen niedrige Dornensträucher. Die Gegend, die Vicky umgab, verlor sich jedoch schon nach wenigen Metern in einem rätselhaften Nichts. Fast sah es so aus, als würde ein Punktstrahler das Mädchen aus einer bedrohlichen Dunkelheit herauslösen.

»Vicky«, stieß ich kehlig hervor. Ich streckte ihr zitternd meine Hände entgegen. »Vicky, um alles in der Welt, verlasse diesen unheimlichen Platz. Komm mit mir. Ich will nicht, daß dir etwas zustößt.«

Das Mädchen lachte silberhell. »Ich weiß nicht, was du hast, Tony. Ich finde es hier herrlich.«

»Dein Leben ist in Gefahr, Vicky!« sagte ich so eindringlich wie möglich, doch sie lachte mich aus. Es schmerzte mich, sie so unbekümmert lachen zu hören, denn ich wußte etwas, das sie noch nicht bemerkt hatte. Sie befand sich im Bannkreis des Bösen, und wenn sie nicht schnellstens zu mir kam, dann war sie verloren…

Sie wies kichernd um sich. »Ich kann keine Gefahr sehen, Tony.«

»Sehen kann ich sie auch nicht, aber fühlen«, erwiderte ich rasch.

Ihre Miene wurde spöttisch. »Natürlich: Tony Ballard weiß alles, kann alles, fühlt alles…«

»Mach dich bitte nicht über mich lustig. Die Sache ist mir sehr ernst.« Ich machte einen raschen Schritt auf meine Freundin zu, wollte sie mit beiden Händen umfassen und mit mir zerren, doch ich griff durch sie hindurch. Sie lachte, als wäre alles nur ein kindliches Spiel. Ich geriet in Panik, denn ich wußte, daß meine Angst um Vicky triftige Gründe hatte, wenngleich ich sie auch nicht erklären konnte.

Der Wind bauschte Vickys weißes Kleid. Der kalte Lufthauch erfaßte meine Freundin und hob sie plötzlich hoch. Ihre Füße verloren den Kontakt mit der Erde. Ihr blondes Haar wurde von einer unsichtbaren Hand zerwühlt. Und auf einmal fühlte auch sie die tödliche Gefahr, der sie entgegengetrieben wurde.

Entsetzen verzerrte in diesem Augenblick der Erkenntnis Vicky Bonneys Gesicht. Ihre blauen Augen wurden groß und ungläubig. Aus ihren Zügen schrie mir die Angst entgegen. Mir wurde übel vor Schreck, und als meine Freundin um Hilfe schrie, verlor ich vor Grauen beinahe den Verstand.

Der verdammte Wind trieb sie fort von mir. Ich wollte hinter Vicky herrennen, doch meine Füße traten ununterbrochen auf demselben Fleck. »Vicky!« schrie ich verzweifelt.

»Tony!« hörte ich sie kreischen, und der Wind wirbelte sie hoch, stellte sie auf den Kopf und stieß sie in eine Schwärze hinein, die kein Ende zu haben schien.

Was immer ich auch anstellte, ich konnte meiner Freundin nicht folgen. Sie wurde vor meinen entsetzensstarren Augen in der Ferne immer kleiner, war bald nur noch ein winziger weißer Punkt, der auf eine fluoreszierende Fläche zutrieb, die urplötzlich – und ohne daß ich es bemerkt hatte – aufgetaucht war.

Die Sorge um Vicky hämmerte schmerzhaft in meinen Schläfen, und die Tatsache, daß ich ihr nicht helfen konnte, raubte mir beinahe den Verstand. Wie von Sinnen schlug ich um mich. Meine Fäuste fanden keinen Widerstand. Ich versuchte mich nach vorn zu katapultieren, hatte damit aber keinen Erfolg. Und Vicky wurde indessen immer kleiner.

Jetzt hatte sie jene geheimnisvolle Fläche erreicht.

Mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Ich fragte mich, woraus dieses Gebilde bestand, wer es hatte erscheinen lassen, was das Ganze überhaupt zu bedeuten hatte.

Auf einmal war da eine donnernde Stimme, die meinen Brustkorb vibrieren und das Blut in meinen Adern zu Eis erstarren ließ.

»Vergiß sie!« Das war ein scharfer Befehl. »Sie gehört dir nicht mehr!«

Der Schock würgte mich. Vicky sollte nicht mehr mir gehören. Das Mädchen, das ich abgöttisch liebte, der Inhalt meines Lebens, sollte mir entrissen werden!

Schluchzend vor seelischem Schmerz brüllte ich: »Wer bist du? Wer wagt es, mir Vicky wegzunehmen?«

Und eine donnernde Stimme aus dem dämonischen Nichts antwortete höhnisch: »Ich wage es. Ich – Zodiac!«

***

Von dem spöttischen Gelächter, das danach erschallte, bekam ich eine Gänsehaut. Ich fuhr im Bett mit einem heiseren Schrei hoch und sah mich um. Mir war, als hallte das schreckliche Gelächter in meinem Schlafzimmer noch nach. Dunkelheit umfing mich. Silbernes Mondlicht fiel zum Fenster herein und zeichnete ein schmales Rechteck auf dem Teppich.

Ich horchte in mich hinein und hörte, wie mein Blut rauschend durch die Adern pulste und wie mein Herz aufgeregt gegen die Rippen trommelte. Mein Atem ging so schnell, als wäre ich hundert Meter in Rekordzeit gelaufen.

Ich hatte bleierne Glieder, war entsetzlich müde und verstört.

Ärgerlich schüttelte ich den Kopf. Noch nie hatte mich ein Traum so furchtbar gequält. Ich drehte mich nach links und drückte auf den Knopf der Nachttischlampe. Das Licht schmerzte mich in den Augen. Ich preßte die Lider zusammen und stöhnte, während ich die Hand auf die Augen legte. So blieb ich fünf Minuten lang sitzen. Ich regte mich nicht, versuchte mich zu sammeln, und mein Geist schickte sich an, den Alptraum zu sezieren.

Was war dran an diesem gräßlichen Traum?

Wer war Zodiac?

Gab es jemanden mit diesem Namen? Wenn ja – wo?

Ich bin Privatdetektiv und habe mich vor Jahren auf übersinnliche Fälle spezialisiert, die ich ohne meinen magischen Ring vermutlich niemals hätte lösen können.

Gestern erst war ich aus dem arabischen Raum nach London zurückgekehrt. Ich hatte dort gegen einen gefährlichen schwarzen Golem gekämpft wie David gegen Goliath – und es hatte mich große Mühe gekostet, ihn zu besiegen. [1]

 Allmählich gewöhnte ich mich daran, bei jedem neuen Fall, mit dem ich konfrontiert wurde, mit einem Bein im Grab zu stehen. Ich wäre aber verrückt, wenn mir das gefiele. Doch es machte mir nicht mehr so viel aus wie früher, dem Tod ins blanke Auge zu sehen.

Ich glaube, es gibt niemanden auf der ganzen Welt, der die Dämonen mehr haßt als ich. Vielleicht ist das der Grund, weshalb ich nicht aufhören kann, diese verdammten Ausgeburten der Hölle auf allen fünf Erdteilen zu jagen, zu stellen und zu vernichten. Ohne Rücksicht auf Verluste. Mitleidlos jenen gegenüber, die kein Mitleid verdienen, weil sie Diener des Satans sind…

Zodiac?

Ich wühlte in meinem Gedächtnis herum. Hatte ich diesen Namen schon einmal gehört? Er war mir nicht geläufig.

Ein Dämon? Mir gab es einen Stich mitten ins Herz. Wie kam ich auf die Idee, daß Zodiac ein Dämon war?

Ich gab mir darauf sofort die Antwort: Der Traum. Noch nie hatte ich so realistisch, so grauenvoll, so furchterregend geträumt. Mein Unterbewußtsein sagte mir, daß dieser Traum eine Botschaft aus dem Schattenreich war. Ich hatte einen neuen Gegner, der sich auf diese widerwärtige Weise vorgestellt hatte, und er hatte mich wissen lassen, daß er die Absicht hatte, sich an Vicky zu vergreifen.

Kaum hatte ich mir das zusammengereimt, da standen mir vor Schreck die Haare zu Berge. Ich war bereit, alle Schmach und Pein, die ein Dämonengehirn erfinden konnte, auf mich zu nehmen. Irgendwie würde ich damit schon fertig werden. Um meine Person machte ich mir keine Sorgen. Ich bin schon durch viele Höllen gegangen, und es hatte immer wieder einen Ausweg für mich gegeben…

Aber wenn sich einer an Vicky vergriff, war ich praktisch wie gelähmt, wehrlos den Kreaturen der Unterwelt ausgeliefert. Vicky Bonney war mein wunder Punkt. Man konnte mich nirgendwo schwerer verletzten, als wenn man sie verletzte.

Benommen vor Sorge sprang ich aus dem Bett. Ich verließ das Schlafzimmer und goß mir im Living-room einen dreistöckigen Drink ein. Der unverdünnte Pernod brannte auf meiner Zunge, im Hals und im Magen. Mit dem Ärmel meines weinroten Seidenpyjamas wischte ich mir den Schweiß vom Gesicht.

Vicky Bonney war Schriftstellerin. Tucker Peckinpah, mein finanzstarker Partner, hatte das Mädchen unter seine Fittiche genommen und sie in relativ kurzer Zeit zu einem Star aufgebaut. Vickys Bücher wurden in acht Sprachen übersetzt und waren in sämtlichen Bestsellerlisten vertreten, wo sie sich als sogenannte Dauerbrenner entpuppten. Den Leuten gefiel, was Vicky schrieb, und Tucker Peckinpahs neu gegründeter Verlag machte eine Menge Geld mit Lizenzvergaben und dem Verkauf der Filmrechte.

Hollywood hatte Vicky entdeckt und wollte nun einen ihrer besten Romane auf die Leinwand bringen. Sie hatte das Drehbuch geschrieben und war vor ein paar Tagen mit Mr. Silver, meinem Freund und Kampfgefährten, nach Amerika abgeflogen, um bei der Realisierung dieses Monsterprojekts von Anfang an dabeizusein.

Sie war also nicht in London.

Und trotzdem war sie mir vor wenigen Minuten so nahe gewesen, als hätte sie sich in unserem gemeinsamen Haus befunden.

Der Alptraum – eine Ankündigung eines überheblichen Dämons, dessen Name Zodiac war.

Ich trank wieder von meinem Pernod, trat ans Fenster und blickte zum Nachbarhaus hinüber, in dem mein Freund Lance Selby, ein Parapsychologe, wohnte. Bei ihm brannte noch Licht. Ob ich hinübergehen und mit ihm über meinen quälenden Traum sprechen sollte? Ich war zu faul, um mich anzukleiden, deshalb verwarf ich die Idee wieder. Noch einen Schluck, dann stellte ich das leere Glas weg. Mir war klar, daß ich die erhaltene Botschaft nicht ignorieren durfte. Ich schielte zum Telefon hinüber. Einen Augenblick später drehte ich bereits die Wählscheibe, und wenige Sekunden danach war ich mit jenem Hotel in Beverly Hills verbunden, in dem Vicky und Mr. Silver eine Suite bewohnten.

»Miß Vicky Bonney, bitte«, sagte ich hastig. Ich konnte es kaum mehr erwarten, ihre Stimme zu hören.

»Tut mir leid, Miß Bonney ist zur Zeit nicht im Hotel«, sagte der Mann, mit dem ich sprach. Ich war maßlos enttäuscht.

»Kann ich dann vielleicht Mr. Silver haben?«

»Darf ich Sie zuerst um Ihren Namen bitten?«

»Ballard«, sagte ich voll brennender Ungeduld. »Anthony Ballard.«

»Ah, Mr. Ballard«, rief der Mann in Beverly Hills erfreut aus. Dabei kannte ich ihn überhaupt nicht.

»Hören Sie, ich hab’s eilig…«, knurrte ich verdrossen.

»Miß Bonney und Mr. Silver sind vor zwei Tagen mit dem gesamten Filmstab nach Mexiko abgereist…«

Ich fiel dem Mann irritiert ins Wort:

»Nach Mexiko? Ich dachte, der Film entsteht in Hollywood?«

»Nur, was im Studio produziert wird. Die Außenaufnahmen werden in einer Geisterstadt im mexikanischen Hochland gekurbelt.«

Mir strich etwas eiskalt über den Nacken. »In einer was?«

»In einer Geisterstadt«, sagte der Mann, und ich war sicher, daß er im Moment von Ohr zu Ohr grinste. Er nannte mir den Ort mit Namen – das war ungefähr hundert Kilometer nördlich von Chihuahua –, und er bestellte mir, was Vicky ihm vor ihrer Abreise aufgetragen hatte. Auf diese Weise erfuhr ich, daß man in der steinigen mexikanischen Wildnis dafür gesorgt hatte, daß ein gewisser Kontakt zur Zivilisation vorhanden blieb: Das Filmteam war über Funktelefon zu erreichen. Ich bekam die Nummer, dankte, drückte die Gabel nieder und wählte die Nummer, aber es kam keine Verbindung zustande.

Wütend und beunruhigt schleuderte ich den Hörer in die Gabel.

Besorgt dachte ich an Vicky.

Und als mir der Name Zodiac wieder in den Sinn kam, spürte ich deutlich, wie sich mein Magen langsam umdrehte…

***

Es war heiß.

Die mexikanische Sonne brachte Virgil Todds Hirn unter dem hellen, breitkrempigen Stetson zum Kochen. Er saß ächzend in dem Chevrolet, den er in Los Mochis gemietet hatte. Man hatte ihm die Fahrt durch die Barranca del Cobre – die Kupferschlucht – empfohlen, und er hatte sie gemacht. Entlang der Eisenbahnlinie war er gefahren. Durch eine wild zerklüftete Landschaft, in der ihm kaum ein Mensch begegnet war. Auf halbem Weg war dann die Klimaanlage des Wagens ausgefallen, und nun hatte Todd das Gefühl, sich langsam in Schweiß aufzulösen.

Todd war Stuntman, und er war zu jener Geisterstadt unterwegs, in der er auf das Filmteam aus Hollywood stoßen sollte.

Er warf einen Blick auf die Benzinuhr.

Es war mal wieder an der Zeit, Sprit nachzufüllen, doch wie es im Augenblick aussah, würde in dieser verdammten öden Gegend wohl kaum mehr eine Tankstelle zu finden sein.

Todd fuhr mit größtmöglichem Gefühl, damit der Chevrolet nicht zuviel Treibstoff schluckte. Nun brach ihm nicht nur wegen der Hitze der Schweiß aus, sondern auch deshalb, weil ihm eingefallen war, daß er ohne Benzin ziemlich böse aufgeschmissen war.

Die schlechte Straße schlängelte sich durch die tiefe Schlucht. Todd schimpfte sich einen Idioten, weil er sich dazu hatte überreden lassen, diesen Anreiseweg zu wählen. Wenn er nach Chihuahua geflogen wäre, hätte er da in einen Hubschrauber umsteigen können, und im Nu wäre er bei seinen Kollegen gewesen, die bereits in jener verlassenen Stadt – eigentlich war es ja nur ein Dorf – auf ihn warteten.

Mürrisch kratzte sich Todd hinter dem Ohr. Er war ein großer, kräftiger Mann mit breiten Schultern. Unter dem Stetson war er blond. Das Haar wuchs ihm über den Hemdkragen. Das Wort Furcht kannte er nicht, deshalb war er Stuntman geworden. Er war bereit, für ein entsprechend hohes Honorar die verrücktesten Dinge zu tun. Wenn man’s genau betrachtete, hatte er kaum noch einen Knochen im Leib, der noch nicht gebrochen oder zumindest angeknackst war. Die Krankenhausaufenthalte, die Todd bereits hinter sich hatte, ergaben viele Monate, wenn man sie aneinanderreihte, doch das hinderte den sympathischen Mann nicht, immer wieder Kopf und Kragen zu riskieren.

In der Ferne tauchte ein Punkt auf.

Als der Chevrolet näher kam, entpuppte sich der Punkt als ein Esel, auf dem ein Mexikaner in abgerissenen Kleidern ritt.

Virgil Todd verringerte die Geschwindigkeit und hielt den Wagen neben dem Dahintrottenden an. Der Mann zog am Zügel. Der Esel blieb stehen. Ein schwarzes Augenpaar musterte Todd.

»Buenas dias«, sagte der Amerikaner mit einem freundlichen Lächeln.

Der andere nickte stumm.

»Ich müßte mal tanken«, rief Todd zum Fenster hinaus.

Der Mann nickte wieder, und Todd fragte sich, ob der Bursche ihn überhaupt verstand. Vielleicht war er taub.

»Benzina!« rief er und klopfte auf das Lenkrad. »Gibt es in dieser wunderschönen Gegend eine Tankstelle, oder muß man warten, bis es Benzin regnet?«

Der Mann auf dem Esel grinste mit gelben Zähnen. Er hatte verstanden. Todd atmete erleichtert auf. Die zweite Überraschung war, daß der Mann relativ gut amerikanisch sprach. Er sagte: »Zwanzig Meilen von hier gibt es eine Tankstelle, Mister.«

Todd lachte. »Na, das finde ich ja großartig.«

»Haben Sie noch Treibstoff für die Strecke?«

»Aber ja. Und wenn nicht, kann ich die letzten Meter ja schieben. Vielen Dank. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Ritt auf Ihrem prachtvollen Esel. Mit dem sind Sie besser dran. Der braucht kein Benzin.«

Todd fuhr weiter. Es kam eine Kurve. Der Reiter verschwand aus dem Rückspiegel, und Todd konzentrierte sich nunmehr auf den Kilometerzähler. Mit dem letzten Tropfen erreichte er die wenigen weißen Häuser, die sich eng an den grauen Berg schmiegten.

Der Mann, der hier Gemüse, Obst, Milch und Schuhe verkaufte, war gleichzeitig auch der Tankwart.

Er humpelte mit einem zu kurz geratenen rechten Bein heran, war schmal wie ein Windhund und hatte kastanienbraune Haare. Die Zapfsäule sah nicht so aus, als könne man aus ihr noch was herauspumpen, aber Todd hatte keine andere Wahl. Er mußte hoffen, daß der äußere Schein dieser zerbeulten Säule trog.

»Gibt’s Benzin?« fragte Virgil Todd unsicher.

»Selbstverständlich, Señor«, antwortete der Tankwart.

»Dann füllen Sie meinen Wagen so voll, wie Sie nur können. Den Kofferraum auch gleich. Ich möchte diesen Streß nicht noch mal erleben.«

Der Mann öffnete den Tankverschluß.

Todd stieg aus und wollte sich auf das Wagendach lehnen, zuckte aber wegen der Hitze sofort wieder zurück und knurrte: »Verdammt. Bei euch ist es so heiß, daß man auf dem Wagendach Eier braten kann.«

Der Tankwart antwortete in Todds Sprache: »Das ist Mexiko. Machen Sie eine Vergnügungsreise, oder sind Sie geschäftlich unterwegs?«

»Es sollte beides werden, aber Vergnügen ist es bis jetzt keines gewesen. Die Klimaanlage hat mich im Stich gelassen.«

»Wenn Sie wollen, sehe ich sie mir einmal an.«

»Das ist jetzt nicht mehr nötig. Ich habe mein Ziel bald erreicht.«

»Wohin wollen Sie?«

»Pueblo Lobo«, erwiderte Virgil Todd, und es entging ihm nicht, wie der Tankwart erschrak. Der Mann wurde unter seiner dunklen Haut bleich. Seine Hände fingen zu zittern an. Er wich Todds Blicken aus, sah auf den Boden und hatte offenbar keine Lust mehr, mit dem Gringo zu reden. »Ist es noch weit bis dorthin?« erkundigte sich der Stuntman.

»Zehn Meilen«, antwortete der Mexikaner einsilbig. Dann kniff er die Lippen zusammen, holte Wasser, begann die Frontscheibe zu reinigen. Er ging in dieser Arbeit so sehr auf, als gäbe es für ihn nichts Wichtigeres als das.

Todd grinste. Ganz klar. Der Mann hatte Angst vor der Legende, die die Geisterstadt sicherlich umwob. Todd kannte die Geschichte zwar nicht, aber daß es eine solche gab, stand für ihn fest.

»Wir machen dort einen großartigen Film«, meinte Todd.

»Sind Sie Schauspieler?« fragte der Tankwart, ohne den Amerikaner anzusehen.

»Vielleicht werde ich mal einer. Vorläufig träume ich noch von einer solchen Karriere.«

»Was machen Sie?«

»Ich übernehme die Jobs, die für die Stars zu gefährlich sind. Waren Sie schon mal im Kino?«

»Einmal im Monat kommt ein Wanderkino zu uns.«

»Haben Sie mal einen amerikanischen Film gesehen?«

»Einige.«

»Vielleicht einen mit Kookie Banks in der Hauptrolle?« fragte Todd.

»Ich glaube ja.«

Todd nickte. »Für den halte ich die Rübe hin. Für ihn und für ein Dutzend anderer Weltstars.«

»Eine gefährliche Arbeit.«

»Eine interessante Arbeit«, meinte Todd. Die Frontscheibe war längst sauber, aber der Mexikaner hörte nicht auf, sie zu polieren. Grinsend erkundigte sich der Stuntman: »Sagen Sie, waren Sie schon mal in Pueblo Lobo?«

Der Tankwart schüttelte erschrocken den Kopf. »Nein. Noch nie.«

»Komisch. Obwohl es bloß zehn Meilen von hier entfernt ist.«

»Alle Menschen, die in Pueblo Lobo gewohnt haben, sind von da weggegangen. Ich habe keine Veranlassung, dort hinzugehen.«

»Welchen Grund hatten diese Leute, ihr Dorf zu verlassen?« wollte Todd wissen.

»Keine Ahnung«, erwiderte der Mexikaner viel zu schnell und hörbar heiser.

Todd bleckte die Zähne. »Sagen Sie mal, wie lange wollen Sie die Scheibe denn noch hearbeiten? Sie kommen ja schon fast durch.«

Der Tankwart hörte mit dieser Arbeit auf. Mittlerweile war der Tank vollgelaufen. Nervös suchte der Mann den Verschluß des Einfüllstutzens. Todd drückte ihm die verchromte Kappe grinsend in die Hand. »Pueblo Lobo ist eine Geisterstadt, sagt man.«

Der Mexikaner holte tief Luft. »Wir sprechen hier nicht gern über Pueblo Lobo, Señor.«

»Warum nicht?« bohrte Todd.

»Wir haben unsere Gründe.«

»Geht es dort nicht mit rechten Dingen zu?«

»Sie werden Ihre eigenen Erfahrungen machen, wenn Sie in Pueblo Lobo angekommen sind, Señor.«

»Was erzählt man sich über die Geisterstadt?« fragte Virgil Todd. Er holte ein Bündel amerikanischer Dollars aus seinen Jeans, beglich zunächst die Benzinrechnung und nahm dann noch zusätzliche zwanzig Dollar von der Rolle, die er dem Mann ins offene Hemd stopfte.

Aber der Mexikaner schüttelte furchtsam den Kopf und bat mit großen, ängstlichen Augen: »Behalten Sie Ihr Geld, Señor. Es ist nicht gut, über Pueblo Lobo zu sprechen.«

»Dann ist es vermutlich noch weniger gut, dort einen Film zu machen«, sagte Todd.

»Da haben Sie vollkommen recht, Señor. Es ist gefährlich, sich in Pueblo Lobo aufzuhalten. Niemandem aus dieser Gegend würde es einfallen, seinen Fuß in diese Geisterstadt zu setzen. Wir alle machen einen großen Bogen darum herum…«

»Ihr haltet jene, die die Stadt vor ein paar Tagen betreten haben, wahrscheinlich für verrückt«, sagte Todd.

»Jeder kann tun, was er will«, erwiderte der Mexikaner achselzuckend.

»Welche Art von Gefahr droht demjenigen, der sich nach Pueblo Lobo wagt?«

Der Mexikaner hob abermals die Schultern. »Das kann niemand so genau sagen… Es wird viel Unglück geben, Señor. Glauben Sie mir, es wäre besser, wenn alle von dort weggehen würden …«

Todd schmunzelte. »Darauf habe ich leider nicht den geringsten Einfluß. Wenn der Drehort mal bestimmt ist, kann ein kleines Rädchen wie ich daran nichts mehr ändern. Ich kann nur akzeptieren oder ablehnen. Wenn ich ablehne, kriegt meinen Job jemand anderer, und ich bin aus dem Geschäft.«

»Der Film wird nicht zustande kommen«, behauptete der Mexikaner ernst.

Todd legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir werden sämtliche Schwierigkeiten meistern. Machen Sie sich um uns keine Sorgen. Und sollte uns ein Geist über den Weg laufen, dann können Sie Gift drauf nehmen, daß Allan Richardson, unser Regisseur, den Knaben vom Fleck weg engagiert. Das Ganze soll nämlich ein Horror-Streifen werden. Ein echter Geist wäre eine unbezahlbare Reklame für unseren Film.«

Todd setzte sich in den Chevrolet.

»Es werden furchtbare Dinge passieren!« murmelte der Mexikaner, und er blickte den Stuntman dabei an, als hätte dieser nicht mehr allzu lange zu leben. Trotz seiner Unerschrockenheit spürte Todd plötzlich etwas Kaltes über seinen Rücken rieseln. Er zündete die Maschine, gab kräftig Gas und ließ den Wagen mit hoher Geschwindigkeit abzischen.

Mit verkniffenem Mund legte er die restlichen zehn Meilen zurück.

Dann tauchte Pueblo Lobo auf. Ein Dorf wie jedes andere. Wenige Häuser. Weiß und flach. Dahinter ein kleiner Friedhof. In der Mitte ein großer freier Platz und seitlich davon die Superwohnwagen der Stars, ausgestattet mit jedem erdenklichen Komfort.

Ein Dorf wie jedes andere.

Und doch irgendwie anders. Je näher Virgil Todd den Häusern kam, desto stärker wurde das Gefühl, das er sich nicht erklären konnte. Und mit einemmal wußte er, was ihm so spürbar die Kehle zuschnürte: Angst war es. Er konnte sich nicht erinnern, jemals in seinem Leben Furcht empfunden zu haben.

Doch nun, wo er zum erstenmal mit diesem Gefühl konfrontiert wurde, wußte er, welchen Namen es hatte.

Er schluckte beunruhigt.

Irgend etwas war faul in dieser Geisterstadt. Der Tankwart hatte völlig recht. Es wäre besser gewesen, beizeiten von hier wegzugehen…

***

Die Häuser waren noch relativ gut erhalten. Irgend jemand hatte Virgil Todd erzählt, daß die letzten Bewohner erst vor fünf Jahren von Pueblo Lobo weggegangen waren.

Die Cantina war wiedereröffnet worden. Man konnte hier essen und trinken. Es gab eine Menge Tische, und ein Großteil der Stühle war noch zu gebrauchen. Nachdem Virgil Todd mit seinen Kollegen kurz Wiedersehen gefeiert und mehrere Tequilas geschluckt hatte, hatte ihm Allan Richardson, der Regisseur, freundschaftlich auf die Schulter geklopft.

»Willkommen in der Geisterstadt, Virgil.«

»Vielen Dank, Allan. Nett, Sie wiederzusehen.«

»Wie war die Fahrt?«

»Oh, die vergessen wir lieber. Ich habe sie mir schöner vorgestellt… nach all dem, was man mir von der Kupferschlucht vorgeschwärmt hat.«

»Wir haben Sie eigentlich früher erwartet«, sagte der Regisseur.

»Heute ist der siebzehnte, und am achtzehnten habe ich meinen ersten Drehtag. Also morgen.«

»Das ist schon richtig, aber werden Sie sich bis morgen akklimatisiert haben?«

Todd schnippte grinsend mit dem Finger. »Das ist für mich eine Kleinigkeit.«

»Das ist ja bestens. Wir kurbeln dann morgen gleich die Szene mit dem brennenden Haus. Die Gasschläuche sind bereits verlegt, Ihr Asbestanzug wurde nach Ihren Maßen angefertigt… ich hoffe, Sie haben nicht zugenommen.«

»Ich nicht«, erwiderte Virgil Todd schmunzelnd. Er musterte dabei den Regisseur, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Alfred Hitchcock hatte.

Richardson klopfte seufzend auf seinen kugelrunden Bauch. »Diese verdammten Parties. Man trinkt zuviel und ißt zuviel…«

Todd lachte. »Die Arbeit hier wird Ihnen guttun. Wenn wir Pueblo Lobo verlassen, wiegen Sie garantiert zehn Pfund weniger.«

»Das würde mich freuen«, erwiderte der Regisseur. Er nickte dem Stuntman zu und verließ dann die Cantina, um anderweitig nach dem rechten zu sehen. Todd gesellte sich wieder zu seinen Kollegen, doch er kam trotz ihrer deftigen Scherze nicht in Stimmung. Da war vor allem ein Ausdruck in Richardsons Augen, der ihm zu denken gab. Der Regisseur schien sich in dieser Geisterstadt nicht richtig wohlzufühlen.

Spürte auch Richardson die Gefahr, die hier irgendwo wie ein zum Sprung geducktes Raubtier auf der Lauer lag…?

***

Kookie Banks erhob sich.

Der Filmstar war achtundzwanzig Jahre alt, blond, schlank und so schön, daß es schon fast ein Verbrechen gewesen wäre, ihn nicht beim Film einzusetzen. Er gehörte seit Jahren zur Weltelite. Zwei Filme machte er pro Jahr, und sein Agent pickte für ihn stets die Rosinen aus den angebotenen Kuchen heraus. Er besaß ein Haus in Beverly Hills, etliche Autos, einen Hubschrauber, einen zweistrahligen Jet – den man in Hollywood schmunzelnd die fliegende Couch nannte, denn Kookie hatte den Vogel in ein riesiges Schlafzimmer umbauen lassen… und er flog niemals ohne weibliche Begleitung. Natürlich gehörte ihm auch eine schicke Jacht. Auf ihr hatte er vor geraumer Zeit ein ziemlich schlimmes Erlebnis, das ihn um ein Haar das Leben gekostet hätte.

Vicky Bonney sah ihn mit ihren großen blauen Augen erstaunt an. »Sie gehen schon, Kookie?« Der Filmstar befand sich in ihrem Wohnwagen.

Banks hob die Schultern. »Ich möchte mit dem Kameramann noch ein paar Einstellungen besprechen… Übrigens: Ihr Drehbuch ist super, Vicky.«

Das blonde Mädchen lächelte bescheiden. »Ich danke Ihnen. Es ist nett, daß Sie das sagen.«

»Ich würde es nicht sagen, wenn’s nicht stimmte.«

»Das weiß ich.«

»Kommen Sie doch heute abend mit Mr. Silver auf einen Drink zu mir.«

»Furchtbar gern«, nickte Vicky, und Banks fing an zu grinsen.

»Ist Tony Ballard immer noch der einzige Mann, der sich mit Ihnen die Bettdecke teilen darf?«

»Daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern«, erwiderte Vicky lächelnd.

Banks zuckte die Achseln. »Ich warte trotzdem.«

»Ich kann Sie nicht daran hindern. Ich kann Ihnen nur sagen, daß es sinnlos ist.«

»So unsympathisch finden Sie mich?«

»Sie wissen, wie sehr ich Sie mag, Kookie.«

»Dann gibt’s vielleicht doch noch mal ein Happy End für uns beide. Ich gebe die Hoffnung jedenfalls nicht so schnell auf. Beharrlichkeit führt zum Ziel, sagt man.«

»Nicht immer«, lachte Vicky.

Banks öffnete die Wohnwagentür. Draußen flimmerte die Luft. »Gefällt es Ihnen in Pueblo Lobo?«

»Soll ich ganz ehrlich sein?«

»Ich bitte darum.«

»Es gefällt mir hier absolut nicht.«

»Mir auch nicht«, sagte Banks. »Waren Sie schon mal in einer Geisterstadt?«

»Nein. Sie?«

»Noch nie. Eine unheimliche Atmosphäre herrscht hier. Alle sind irgendwie bedrückt, ist Ihnen das schon aufgefallen?«

»Ja. Die Atmosphäre wird unserem Film sehr zugute kommen. Schließlich drehen wir hier kein Lustspiel«, meinte Vicky Bonney.

»Sie haben wie immer recht«, sagte Banks abschließend. Er sprang aus dem Wohnwagen, tippte sich grüßend an die Stirn und rief noch: »Bis später, Darling!« Dann klappte er die Tür hinter sich zu. Vicky lehnte sich im Sessel zurück und schloß für einen Moment die Augen. Die Klimaanlage surrte leise und unaufdringlich. Die Jalousien vor den Fenstern sorgten dafür, daß das grelle Sonnenlicht draußen blieb. Vicky schaute sich in dem kleinen Wohnzimmer um. Ihr Blick fiel auf das Funktelefon, und gleichzeitig dachte sie an Tony, der so entsetzlich weit von ihr entfernt war. Sie hatte in letzter Zeit zuviel um die Ohren gehabt. Sie hatte zuviel gearbeitet. Hollywood hatte auf ihr Drehbuch gewartet, und sie hatte den Termin nicht überziehen wollen. Aber bei dieser Hektik sollte es auf die Dauer nicht bleiben. Es war zwar schön und interessant, zu arbeiten, aber man durfte darüber nicht vergessen, Mensch zu bleiben.

Schwere Schritte näherten sich dem Wohnwagen. Sie knirschten über den staubigen Boden. Augenblicke später wurde die Tür aufgeklappt, und ein massiger Mann setzte seinen Fuß auf den Spannteppich. Der ganze Wagen schaukelte unter dem Gewicht des Eintretenden.

Mr. Silver.

Er war mehr als zwei Meter groß, sah hervorragend aus, war muskulös und hätte für eine Herkulesstatue Modell stehen können. Das dichte Haar und die geschwungenen Brauen bestanden aus reinen Silberfäden. Mr. Silver war kein Mensch, sondern ein ehemaliger Dämon, den Tony Ballard aus dem zwölften Jahrhundert in die Jetztzeit herübergeholt hatte.

Der Ex-Dämon verfügte in Situationen der Gefahr über Fähigkeiten, die jedermann verblüfften.

Jetzt rollte er mit seinen perlmuttfarbenen Augen und fragte: »Hat Kookie Banks sich wie ein Gentleman benommen?«

Vicky lachte. »Natürlich hat er das.«

»Er ist ein Schürzenjäger«, knurrte Mr. Silver. »Kein Mädchen ist vor ihm sicher.«

»Ich schon.«

»Weil er weiß, daß ich ihm sämtliche Knochen im Leib breche, wenn er dich so anfaßt, wie’s Tony nicht haben will.«

Vicky lachte wieder. »Du bist ein wunderbarer Wachhund, Silver. Tony kann stolz auf dich sein.«

»Tony ist mein Freund. Wenn er dich verlieren würde, würde ihm das Herz brechen. Das könnte ich nicht ertragen.«

»Silver, du bist wunderbar«, sagte Vicky und erhob sich. »Weißt du, was wir jetzt machen? Wir rufen Tony an, okay?«

Vickys Hand war auf dem Weg zum Funktelefon, als es an die Tür klopfte. Gleich darauf steckte Allan Richardson seinen Kopf in Vicky Bonneys Wohnwagen. Er grinste von Ohr zu Ohr und rief: »Hallo! Darf man eintreten?«

»Aber ja«, erwiderte das blonde Mädchen. Richardson kam nicht allein. Hinter ihm betrat ein Mann Vickys Wohnwagen, den sie in Pueblo Lobo noch nie gesehen hatte, und dabei bildete sie sich ein, bereits den gesamten Filmstab zu kennen.

Der Mann war erschreckend häßlich. Seine Wangen waren faltig. Sie sanken unter den Backenknochen tief ein, und in den tiefliegenden Augen brannte ein unangenehmes Feuer, vor dem man sich in Acht nehmen mußte. Eine dünne lange Nase teilte das abstoßende Gesicht in zwei Hälften. Das Haar des Mannes war schütter und seidig.

Der Regisseur wies auf den Unbekannten. »Was sagen Sie zu diesem Gesicht, Miß Bonney?«

Vicky rettete sich in eine Gegenfrage. »Was soll ich dazu sagen?«

»Ist es nicht wundervoll?«

»Wie meinen Sie das?«

»Wir drehen einen Horrorfilm. Dieses Gesicht ist dafür wie geschaffen. Ich habe eine ganz große Bitte an Sie, Miß Bonney…«

»Und die wäre?« fragte Vicky beunruhigt.

»Schreiben Sie Mr. Sundance einen Part, ich möchte ihn in meinem Film unbedingt drin haben.«

Sundance lächelte jetzt. Dadurch wurde sein Gesicht noch viel abstoßender. Eigentlich war er ein armer Kerl, dazu verurteilt, ein Leben lang die Leute mit dieser häßlichen Visage zu erschrecken.

»Wer hätte gedacht, daß ich mal beim Film landen würde«, seufzte Sundance, und er schien über diese Entwicklung sehr, sehr glücklich zu sein.

»Na schön, Sie kriegen Ihre Rolle«, sagte Vicky. Sie hatte Mitleid mit dem Mann.

»Aber sehen Sie zu, daß sie nicht zu klein gerät«, bemerkte der Regisseur mit erhobenem Zeigefinger. Er schaute sich Sundances Profil an und schüttelte überwältigt den Kopf. »Ich bin fasziniert! Und so etwas läuft mir einfach über den Weg. Woher kommen Sie?«

»Oh, ich treibe mich schon eine ganze Weile in dieser Gegend herum«, antwortete Sundance ausweichend.

Vicky und Mr. Silver wechselten einen schnellen Blick.

Sundance fuhr fort: »Ich bin in Dallas geboren, hab’ da sogar eine Zeitlang studiert… Dann kam Vietnam … Dann kamen zwei gescheiterte Ehen … Dann kam der Alkohol … Eine Entziehungskur … Und nun bin ich auf der Suche nach einem einsamen Fleckchen Erde, wo ich allein sein darf …«

Richardson lachte schallend. »Aus dem Alleinsein wird jetzt wohl nichts mehr werden, Mr. Sundance. Wenn Sie erst mal im Kino zu sehen sind, werden Sie sich vor Filmangeboten kaum mehr retten können, darauf gebe ich Ihnen heute schon mein Wort. Sie haben ein phantastisches Gesicht…«

Sundance wiegte den Kopf. »Bisher war ich immer anderer Meinung, und diejenigen, die kein Taktgefühl hatten, sagten es mir auch ganz offen.«

»Ihr Gesicht ist eine Rarität. Damit können Sie eine Menge Geld verdienen. Diese Visage ist ein Vermögen wert, sage ich Ihnen«, ereiferte sich Richardson.

»Vielleicht habe ich gar kein schauspielerisches Talent.«

»Brauchen Sie nicht zu haben. Nicht mit diesem Gesicht, mein Lieber. Vicky wird Ihnen eine Rolle schreiben…« Richardson wandte sich an das Mädchen. »Ich denke da an ein paar starke Szenen auf dem Friedhof, Miß Bonney … Sie kriegen das schon so hin, wie wir’s brauchen, nicht wahr?« Der quirlige Regisseur legte Sundance die Hand auf die Schulter und sagte: »Kommen Sie, ich mache Sie noch mit ein paar anderen Leuten bekannt …«

Und weg waren sie.

Mr. Silver rümpfte die Nase.

»Was hältst du von Sundance?« fragte ihn Vicky.

Mr. Silver schüttelte mit schmalen Augen den Kopf. »Der Mann gefällt mir nicht. Irgend etwas ist mit dem nicht in Ordnung. Ich sage dir, der hat uns nicht die Wahrheit erzählt.«

»Denselben Eindruck hatte ich eben auch«, nickte Vicky.

»Der gute Sundance führt meiner Ansicht nach eine gemeine Schweinerei im Schilde«, knurrte Mr. Silver. »Man sollte ihn im Auge behalten.«

»Ich bin sicher, daß du das tun wirst.«

»Worauf du dich verlassen kannst«, murmelte Mr. Silver grimmig. »Was ist. Rufen wir jetzt Tony an?«

Als Vicky den Hörer abnehmen wollte, klingelte der Apparat. Sie meldete sich und rief dann begeistert: »Tony!«

***

Ich hörte sie so gut, als würde sie sich in London aufhalten. X-mal hatte ich versucht, nach Pueblo Lobo durchzukommen. Es hatte niemals geklappt, und vorhin hatte ich beinahe schon die Hoffnung aufgeben wollen.

Mein Herz schlug schneller, als ich nun Vickys Stimme vernahm. Bewegt fragte ich, wie es ihr ginge. »Großartig«, sagte sie. »Jetzt, wo ich mit dir sprechen kann.« Ich wollte wissen, warum sie mich nicht angerufen hatte, und sie erzählte mir, daß sie mich schon zweimal zu erreichen versucht hatte, aber irgend etwas im Telefon hatte verrückt gespielt. Genau wie bei mir. Ich fragte nach Mr. Silver. Vicky sagte, er stünde neben ihr, sie gab dem Ex-Dämon den Hörer, wir wechselten ein paar Worte, dann hatte ich wieder Vicky an der Strippe.

»Wie gefällt euch die Geisterstadt?« erkundigte ich mich. Es war ein kleiner Hintergedanke dabei. Ich wollte hören, was es mit dieser Stadt auf sich hatte, und ob für Vicky irgendeine Gefahr bestand.

»Es ist hier irgendwie unheimlich«, sagte mein Mädchen.

Ich erschrak. »Aber es ist doch hoffentlich alles in Ordnung!«

»Du mußt dir keine Sorgen machen, Tony«, beschwichtigte mich Vicky. »Es gibt hier nichts, was uns gefährlich werden könnte. Pueblo Lobo ist vollkommen menschenleer gewesen, als wir hier ankamen.«

Menschen. Vor denen brauchte man sich nicht so sehr in Acht zu nehmen. Das große Übel drohte einem nicht von Menschen, sondern von denen, die keine Menschen waren.

Ich behielt diese Gedanken für mich.

Ich erwähnte auch den schlimmen Traum nicht, der mich so sehr gepeinigt hatte.

Zodiac! Der Name ging mir nicht mehr aus dem Kopf, und seit ich wußte, daß Vicky sich in eine Geisterstadt begeben hatte, war mir unterschwellig klar, daß ich diesem Namen schon sehr bald wiederbegegnen würde.

Und die Umstände werden keineswegs erfreulicher Natur sein.

»Warum kommst du nicht zu uns?« fragte mich Vicky. »Warum setzt du dich nicht ins nächste Flugzeug, das nach Mexiko fliegt, Tony? Ich fühle mich so einsam ohne dich. Komm doch bitte nach Pueblo Lobo. Es hält dich doch nichts in London, oder?«

»Nicht das geringste.«

»Dann kommst du?«

»Ich bin schon unterwegs«, sagte ich lachend, und ich hörte Vicky einen jubelnden Schrei ausstoßen. Ich war tatsächlich schon fast unterwegs, denn ich hatte bereits ein Flugticket nach Chihuahua gebucht. Der Alptraum ließ mir keine Ruhe mehr. Ich wollte in Vickys Nähe sein, bevor ihr etwas zustieß, denn daß sie sich in Gefahr befand, das stand für mich außer Zweifel.

Sie mußte mir noch einmal Mr. Silver geben, und ich schärfte ihm ein, auf Vicky aufzupassen wie auf sein Augenlicht. Als er mir das versprach, legte ich erleichtert auf. Dann fing ich an, die Sachen zusammenzusuchen, die ich nach Pueblo Lobo mitnehmen wollte.

***

Er hatte mindestens sechs Gläser Tequila zuviel.

In der Cantina wurde so viel geraucht, daß man die Luft fast schneiden konnte. Virgil Todd stolperte nach draußen. Es war Abend geworden. Schwarz und bedrohlich wölbte sich der Himmel über Pueblo Lobo. Todd lehnte sich an die weiße Wand und zündete sich eine Zigarette an. Seine Hände zitterten. Schnaps – das war sein einziger Fehler. Er trank zuviel. Er konnte sich nicht zurückhalten. Wenn ihm jemand ein volles Glas hinstellte, dann mußte er es austrinken. Es war wie ein Zwang.

Vorhin hatte er sich von seinen Freunden losreißen müssen, sonst hätte er mit dem Trinken weitergemacht, bis er unter dem Tisch gelandet wäre.

Das durfte er sich nicht erlauben. Nicht heute. Morgen mußte er vielleicht dreißigmal durchs Feuer hetzen, bis die Szene richtig im Kasten war. Dazu mußte er fit sein. Einmal stolpern konnte ihn trotz des Asbestanzuges das Leben kosten.

Todd pumpte seine Lungen mit Zigarettenrauch voll. Bei Nacht erschien ihm die Geisterstadt noch unheimlicher als am Tage.

Mädchengekicher in der Cantina.

Da ging’s jetzt erst so richtig rund. Lorraine West war wohl nicht mehr weit davon entfernt, auf einen der Tische zu springen und ihre Supershow abzuziehen. Sie hatte mal in Las Vegas als Stripgirl gearbeitet, und wenn sie betrunken war, mußte sie immer wieder aufs neue die Hüllen fallenlassen.

Todd grinste. Auch eine Art Zwang, dachte er.

Jemand fing auf einer Gitarre zu spielen an. Flamencoklänge. Rasant und feurig. Bravorufe gellten über den Dorfplatz. Applaus.

Todd stemmte sich von der Wand ab. Er begann mechanisch zu gehen, bemühte sich, das Gleichgewicht zu halten. Der Lärm aus der Cantina ebbte allmählich hinter ihm ab. Stille breitete sich über die flachen Dächer der Gebäude, in denen niemand mehr wohnte, die alle dem Verfall preisgegeben worden waren, obwohl sie noch lange Zeit bewohnbar gewesen wären.

Todd fragte sich, was die Bewohner von Pueblo Lobo bewogen haben mochte, ihr Heimatdorf zu verlassen. Der Mensch schlägt im allgemeinen gern in seiner gewohnten Umgebung Wurzeln. Dies hier alles aufzugeben mußte einen schwerwiegenden Grund gehabt haben…

Der Stuntman nahm noch einen Zug von seiner Zigarette. Dann warf er sie auf die Straße und trat sie aus.

Er fröstelte, obwohl es nicht kalt war.

Mit unsicheren Schritten erreichte er die letzten Häuser. Jetzt erst kam ihm zum Bewußtsein, daß er sich dem kleinen Friedhof näherte. Benommen blieb er stehen. Ärgerlich fuhr er sich über die Augen, und er massierte seine Stirn, denn sein Geist war irgendwie gelähmt. Der verdammte Tequila. Scharf und stark. Zu stark, wenn man am nächsten Tag schwer arbeiten muß…

Zum Teufel, woher kam plötzlich die Gänsehaut auf seinem Rücken? Todd blieb stehen und holte tief Luft. Er wandte den Kopf und blickte über die Schulter zurück. Still und ausgestorben lag der Dorfplatz da. Pueblo Lobo. Wolfsdorf! Hatte dieser Name irgendeine Bedeutung? Hatte ein Wolf sämtliche Bewohner in die Flucht geschlagen?

Blödsinn, dachte Virgil Todd. Kein gewöhnlicher Wolf hätte dieses Kunststück fertiggebracht…

Plötzlich drang ein dumpfes Knurren an Todds Ohr.

Er fuhr erschrocken herum, aber er sah nur den Friedhof, der mit einer kniehohen Mauer umsäumt war, und zahlreiche Grabsteine, teilweise schon stark verwittert. Doch ein Wolf?

Der Stuntman befeuchtete sich die Lippen. Verdammt noch mal, was war denn in ihn gefahren? Er war wütend auf sich, weil er sich so sehr zu seinem Nachteil verändert hatte, seit er hier angekommen war. Ein Stuntman mit Angst in den Knochen ist zu nichts mehr nütze, der kann seinen lebensgefährlichen Job an den Nagel hängen.

Todd kniff die glasigen Augen zusammen. Schwankend näherte er sich dem finsteren, unheimlichen Friedhof.

Das Knurren wiederholte sich, als Virgil Todd den Friedhof betrat. Einen Augenblick dachte er, es wäre besser, umzukehren und sich in jenem Wohnwagen aufs Ohr zu legen, den er sich mit Gus Kane – er war ebenfalls Stuntman – teilte. Aber dann zwang er sich, weiterzugehen. Wenn er jetzt kehrtgemacht hätte, wäre das einer Flucht gleichgekommen, und die Furcht hätte zum erstenmal in seinem Leben über ihn triumphiert. Das durfte nicht geschehen. Er hätte mit dem Wissen, vor etwas davongelaufen zu sein, nicht leben können. Das wäre ihm unerträglich gewesen.

Entschlossen setzte er seinen Weg fort.

Er fühlte sich von einer fremden Macht gesteuert, brauchte nur ein Bein vor das andere zu setzen, die Richtung bestimmte ein anderer.

Und dann stand er vor einem mannshohen Grabstein, auf dem nichts weiter stand als… ZODIAC!

***

Der helle Stein war schräg nach hinten geneigt.

Virgil Todd beugte sich etwas vor und entdeckte Hieroglyphen, die jemand mit einem Stück Holzkohle, oder mit einer schwarzen Kreide, darauf gemalt hatte. Die Zeichen umsäumten den gesamten Stein und schienen erst kürzlich darauf gekritzelt worden zu sein.

Todd blickte sich kurz um.

Wer hatte geknurrt? Außer ihm befand sich doch keiner auf diesem gottverdammten Friedhof!

Plötzlich hatte der Stuntman den Eindruck, daß sich hinter dem Grabstein jemand bewegt hatte. Das war also des Rätsels Lösung: ein irrer Grabschänder. Und vor so etwas hätte Todd beinahe Reißaus genommen. Er preßte die Kiefer fest aufeinander und federte dann blitzschnell vorwärts.

Er sah eine Gestalt. Seine Hände schossen darauf zu, die Gestalt stieß einen heiseren Schrei aus, und noch in derselben Sekunde wurde sie hinter dem Grabstein hervorgerissen…

Sundance war es. Der magere Mann hing mit furchtsamer Miene zwischen Todds sehnigen Fäusten und klapperte vor Angst mit den Zähnen.

»Na, du kleiner Narr, was suchst du denn des nachts hier auf dem Friedhof, hm?« herrschte Todd den Häßlichen an.

»Es… es tut mir furchtbar leid, wenn ich Sie erschreckt haben sollte, Mr. Todd«, beeilte sich Sundance zu sagen. Sie waren einander in der Cantina vorgestellt worden.

»Erschreckt?« blaffte Virgil Todd überheblich. »Denkst du, so ‘ne Kröte wie du könnte mich tatsächlich erschrecken? Warum hast du dich versteckt?«

»Ich… ich wollte hier nicht gesehen werden.«

»Hast du den Grabstein vollgekritzelt?«

»J-ja.«

»Warum?«

»Ich verstehe ein bißchen was von Schwarzer Magie…«

»Dann warst du das, der vorhin so geknurrt hat?«

»Ich murmelte Beschwörungsformeln.«

»Weshalb? Wen willst du beschwören?«

»Zodiac«, sagte Sundance. Er wies mit den Augen auf den Namen, der auf dem Grabstein stand. »Haben Sie die Freundlichkeit und lassen Sie mich nun wieder los, ja?«

Todds Finger öffneten sich. Sundance schüttelte sich wieder in seine Kleider. Der Stuntman grinste. »Bist wohl nicht ganz sauber im Oberstübchen, wie? Treibst dich in der Nacht auf ‘nem einsamen Friedhof herum und beschwörst Geister.«

»Jeder Mensch hat ein Hobby.«

»Nun versuch mir bloß nicht einzureden, das, was du tust, wäre fast dasselbe, wie wenn einer zu Hause Briefmarken sammelt. Wer war dieser Zodiac?«

»Er ist ein Teil des unendlichen Teufelsgestirns«, sagte Sundance mit verklärtem Blick.

»Wieso sprichst du von ihm in der Gegenwart?«

»Er ruht hier, ist aber nicht tot. Er kann nicht tot sein, weil er nie gelebt hat… jedenfalls nicht so, wie wir Menschen.«

Virgil Todd knirschte ärgerlich mit den Zähnen. »Hör mal, wenn du mich für dumm verkaufen willst…«

»Zodiac ist dafür verantwortlich, daß Pueblo Lobo zu einer Geisterstadt wurde«, sagte Sundance schnell. »Zodiac kann überall auf der Welt auftauchen, aber seine Heimat ist der Friedhof von Pueblo Lobo. Es hat mich sehr viel Mühe und Entbehrungen gekostet, ihn zu finden. Nun habe ich ihn gefunden, und das macht mich glücklich.«

»Wieso?« fragte Todd verwundert. »Was erwartest du dir von einem dämlichen Grabstein?«

»Ich möchte Zodiac bitten, daß er mich zu seinem Diener macht.«

Todd wiegte den Kopf. Schnaufend sagte er: »Okay, Spielen wir’s mal auf deine Weise durch. Angenommen, der Kumpel macht dich zu seinem Diener. Was hast du davon?«

»Dann würde ich reich und mächtig sein. Mit Zodiacs Hilfe würde ich mich zur Elite der Menschheit aufschwingen können, und alle müßten sich meinem Willen beugen.«

Todd lachte verächtlich. »Das hättest du wohl gern, wie? Daß alle nach deiner Pfeife tanzen. Aber das wird leider nicht gespielt, Junge. Schmink dir’s lieber beizeiten ab, ehe du vor lauter Enttäuschung den letzten Rest deines armseligen Verstandes verlierst.«

Der Häßliche straffte seinen Rücken. Mit fester Stimme behauptete er: »Es wird geschehen. Ich weiß, daß ich auf dem richtigen Weg bin.«

Todd winkte verdrossen ab. »Hör mal, einige Zeit kann so was ja ganz amüsant sein, aber irgendwann solltest du mal ‘nen Punkt machen, sonst muß ich annehmen, daß du mich auf den Arm zu nehmen versuchst, und darauf reagiere ich verdammt sauer!«

Sundance hob den Kopf. Er schob sein Kinn trotzig vor und erwiderte: »Sie sollten sich mit mir gutstellen, Todd…«

Der Stuntman brach in ein schallendes Gelächter aus. »Du halbe Portion hast doch wohl die größte Meise, die ich jemals erlebt habe! Soll ich dir mal ein paar hinter die Ohren geben, damit du auf den Boden der Realitäten zurückkehrst?«

Sundance starrte Todd eiskalt an. »Das würde ich an Ihrer Stelle lieber sein lassen, Todd!«

»Verdammt noch mal, für dich bin ich Mister Todd! Hast du das mit deinen dreckigen Löffeln gehört? Mister Todd!«

Sundances Lippen wurden schmal. »Sie sollten jetzt gehen. Sie haben vorhin meine Beschwörung unterbrochen. Zodiac hat das nicht so gern!«

»Dein vertrottelter Zodiac kann mich kreuzweise!« schrie Virgil Todd gereizt. Seine Hände schossen erneut auf Sundance zu. Der Häßliche kassierte einen Kinnhaken, der ihn auf Zodiacs Grab schleuderte. Sundance stöhnte auf, rollte herum und schnellte sofort wieder auf die Beine. Blut sickerte aus seinem Mundwinkel. Es rann ihm übers Kinn und tropfte dann auf das Grab, wo es sogleich in der Erde versickerte.

»Dafür wird Sie Zodiac schwer bestrafen!« kreischte Sundance wütend.

»Das soll er mal versuchen. Dann verpasse ich ihm die gleiche Abreibung wie jetzt dir!« schnaubte Todd und holte zum nächsten Schlag aus. Seine Faust grub sich in Sundances Magengrube. Der Häßliche knallte gegen den Grabstein und ging wimmernd, beide Hände an den Leib gepreßt, mit schmerzverzerrtem Gesicht, in die Knie.

Todd stand breitbeinig vor ihm, sah auf ihn hinunter und lachte ihn höhnisch aus. »Na, Kleiner. Und wo bleibt Zodiac?«

»Er wird kommen!« keuchte Sundance mit haßerfülltem Blick. »Er wird kommen und dich vernichten!«

Plötzlich sah Virgil Todd rot. Der verfluchte Kerl hatte ihn geduzt. Er holte aus und schlug noch einmal zu. Sundance überschlug sich fast. Und dann geschah das Unbegreifliche…

Die Erde fing zu beben an. Virgil Todd bekam die ersten Stöße nicht mit, erst als das Rumpeln kräftiger wurde, übertrugen sich die Vibrationen auf seine Beine, und gleich darauf war sein ganzer Körper davon erfaßt.

Sundance stimmte ein heiseres Freudengeheul an. Er lachte mit seinem häßlichen, blutverschmierten Gesicht, lag auf den Knien, schlug sich auf die Schenkel und lachte wie ein Verrückter.

»Er kommt!« kreischte der dürre Mann. »Zodiac hilft mir. Er hat mich akzeptiert. Er wird mich zu seinem Diener machen. O Hölle und Teufel! Mächte der Finsternis! Ich werde in die Abgründe des Bösen sehen dürfen! Ich werde ein Günstling des Höllenfürsten sein! Wie herrlich! Welche Auszeichnung! Z-o-d-i-a-c-! Komm und bestrafe diesen Frevler, der es gewagt hat, Hand an deinen Diener zu legen!«

Das Beben wurde stärker. Der Grabstein wackelte.

Virgil Todd war schlagartig nüchtern. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er das Grab an. Die Erde bekam tiefe Risse. Sie schien sich zu bewegen. Todd hatte den Eindruck, als würde sich jemand aus der Tiefe emporwühlen. Jemand, der über unglaubliche Kräfte verfügte.

»Du wirst Zodiacs Macht als erster zu spüren bekommen!« schrie Sundance außer sich vor Freude. »Und nach dir werden all die anderen, die es gewagt haben, Zodiacs Dorf zu betreten, mit meinem Herrn und Meister Bekanntschaft machen, und glaube mir, es wird Heulen und Zähneknirschen in Pueblo Lobo geben. Angst und Schrecken werden in der Geisterstadt Einzug halten. Es wird so grauenvoll werden wie früher – und ich werde Zodiac bei allen seinen Taten unterstützen, denn meine Seele gehört von nun an nur noch ihm!«

Ein unheimliches Glühen leuchtete das Grabrechteck von unten her aus.

Verwirrt wankte Todd einen Schritt zurück. Die Erde veränderte sich. Auf irgendeine unvorstellbare Weise geschah es, daß sie zu Glas oder irgendeinem anderen durchsichtigen Material wurde.

Virgil Todd konnte mit einemmal in die Tiefe sehen, und was er da erblickte, raubte ihm beinahe den Verstand.

Dort unten, auf dem Grund des Grabes, stand ein Sarg, dessen Deckel vermodert und eingesunken war, und in diesem Sarg lag eine große knöcherne Gestalt, so grauenvoll anzusehen, daß Todd nahe daran war, sich zu übergeben.

Strähniges graues Haar lag um einen grünlich schimmernden, hämisch grinsenden Totenschädel. Aus den Augenhöhlen glühte ein rotes Feuer, das die Macht des Bösen verströmte. Teilweise war Zodiacs Schädel noch von einer pergamentenen Haut bedeckt. Er lag reglos in seinem Sarg, aber Virgil Todd erkannte deutlich, daß er nicht tot war, denn die Augen der schrecklichen Erscheinung lebten so intensiv, daß Todd befürchtete, Zodiac könne jeden Moment aus seinem Grab herauskommen.

Todd war benommen.

Gebannt starrte er die glühenden Augen in diesem giftgrünen Gesicht an.

Er konnte den Blick nicht mehr von ihnen wenden.

Er spürte, wie etwas auf ihn überging, wie sich etwas schmerzhaft in seinen Geist hineinbohrte. Er versuchte sich dagegen zu wehren. Aber da gab es einen heftigen Stich in seinem Gehirn, er mußte entsetzt aufschreien, mit beiden Händen faßte er sich an die brennenden Schläfen, alles drehte sich um ihn, er klammerte sich an Zodiacs Grabstein, glitt daran ab, sank zu Boden, während Sundance nicht aufhörte, ihn schadenfroh auszulachen.

Als er Sundances Gelächter nicht mehr vernahm, hatte er die Besinnung verloren.

***

Lorraine West stieß einen übermütigen Schrei aus, leerte ihr Glas, sprang auf und schleuderte das Glas quer durch die Cantina. Alle, die sich hier amüsierten, lachten und applaudierten. Eine nervöse Spannung beherrschte den Raum. Alle Männer wußten nun, was nun kommen würde. Das Glas war an der Wand in tausend Scherben zerplatzt, und nun schnellte Lorraine mit einem federnden Satz auf den Tisch.

Sie trug ein knielanges, blutrotes Kleid, tief dekolletiert und eng an die herrlichen Hüften geschmiegt.

Gus Kane – er bewohnte mit Virgil Todd denselben Wohnwagen – spielte grinsend auf der Gitarre. Er war Stuntman wie Todd. Auch einer, der weder Tod noch Teufel fürchtete, und man hätte ihm, einem Mann mit Kahlkopf und Stiernacken, niemals zugetraut, daß er mit seinen mächtigen Tatzen so wundervoll auf einem Instrument spielen konnte. Kane personifizierte das animalische Element, einen Gewaltmenschen, den nichts umhauen konnte. Er war ein Felsblock, und dennoch war er verblüffend wendig, wenn er seiner gefährlichen Arbeit nachging. Er war nicht groß, aber sehnig und stämmig. Seine Augen waren klein und ausdruckslos und schienen wie von einem Meißel tief in den Schädel gegraben worden zu sein.

Lorraine wirbelte, sich um die eigene Achse drehend, wie ein Kreisel über den runden Tisch. Von allen Seiten drängten die Filmleute heran. Das rothaarige Mädchen lachte übermütig, als die Männer im Takt der Musik klatschten. Sie blickte jedem einzelnen in die Augen, und jeder hatte das Gefühl, sie würde sich nur für ihn ausziehen.

Dr. Mortimer Carter – er war für die Gesundheit der Filmcrew zuständig – riß sich den Hemdkragen auf. Lorraines grüne Augen durchbohrten ihn beinahe, und plötzlich war es entsetzlich stickig in der kleinen mexikanischen Cantina.

Carter war ein Mann mittlerer Größe mit vollem schwarzem Haar, das er wie stets mit viel Pomade eingefettet hatte. Pockennarben und eine Knollennase verunstalteten das im übrigen annehmbare Gesicht. Er war vierzig, und er zog mit allen möglichen Filmteams quer durch die Lande. Er kannte jeden Winkel dieser Welt, und er kannte vor allem auch die Krankheiten, die da und dort aufzutreten pflegten. Dementsprechend war er ausgerüstet. Bisher hatte er noch jeden Filmstar bis zum Ende der Dreharbeiten durchgeboxt, und damit hatte er den Produzenten eine Menge Geld erspart, was ihm ein hohes Sümmchen an Anerkennungshonoraren eingebracht hatte.

Wie alle andern klatschte auch Carter zur Musik.

Lorraine faßte mit einer trägen Bewegung nach dem Reißverschluß ihres Kleides. Sie wiegte die Hüften, wie sie es vor einigen Jahren in Las Vegas sehr zum Vergnügen ihres illustren Publikums getan hatte, drehte sich und verschraubte ihren wunderschönen, üppigen Körper, während der Reißverschluß Millimeter um Millimeter nach unten wanderte…

»Sie ist einmalig!« stöhnte der Kameramann neben Dr. Carter.

»Oh ja, das ist sie«, bestätigte der Arzt. »Soviel Temperament habe ich noch bei keiner anderen Frau erlebt. Sie ist wie… wie … wie ein Bündel explodierender Dynamitstäbe. Sie kann jeden Mann in Stücke reißen.«

»Mensch, würde mir ein solches Ende gefallen«, grinste der Kameramann.

»Kann es einen Mann geben, dem das nicht gefällt?« fragte Mortimer Carter schmunzelnd.

Lorraines Kleid rutschte langsam nach unten.

Sie trug darunter ein enges schwarzes Korsett, das sie nun ohne Eile aufzuhaken begann.

»Sie macht mich wahnsinnig!« ächzte der Kameramann und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »In New York gebe ich einen Haufen Geld aus, um eine läppische Strippnummer zu sehen, und hier bekomme ich die heißeste Show aller Zeiten gratis geboten…«

Mr. Silver hielt sich im Hintergrund der Cantina auf. Seine perlmuttfarbenen Augen suchten Sundance. Er konnte ihn in der heulenden, klatschenden, pfeifenden und tobenden Menge nicht entdecken.

Wo war der häßliche Kerl? Wo trieb er sich mitten in der Nacht herum?

Mehr und mehr öffnete sich Lorraines Korsett.

Die Männer um sie herum standen vor Begeisterung nun schon fast kopf.

Da flog plötzlich die hölzerne Tür der Cantina mit einem lauten Knall gegen die Wand, und es herrschte augenblicklich Stille. Gus Kane spielte nicht mehr auf der Gitarre. Die Männer schrien und klatschten nicht mehr. Lorraine zog sich nicht weiter aus. Aller Augen waren auf die Tür gerichtet, in deren Rahmen Virgil Todd stand. Obwohl er ihnen allen bekannt war, kam er ihnen in diesem Moment fremd vor. Etwas an seinem leutseligen Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Um seine Lippen lag jetzt ein grausamer Zug. In seinen Augen glühte etwas, das den Leuten, die er anstarrte, Angst machte.

Langsam, mit marionettenhaften Bewegungen, betrat er die Cantina.

Die Leute wichen vor ihm zurück, ohne zu wissen, warum sie das taten. Sie bildeten eine Gasse, die schnurgerade auf den Tisch zuführte, auf dem Lorraine, zur Salzsäule erstarrt, stand. Sie wagte kaum zu atmen, und sie glaubte, erkennen zu können, daß die ganze Feindseligkeit in Virgil Todds Augen ausschließlich gegen sie gerichtet war. Je näher ihr der Stuntman kam, um so deutlicher spürte sie die Kälte, die von ihm ausging und auf sie überströmte.

Todd sagte etwas, das niemand verstehen konnte.

Er sprach in einer unbekannten Sprache.

Dr. Carter – er kannte vierzehn Sprachen in Wort und Schrift – hatte die Worte, die aus Todds Mund kamen, noch nie gehört, hatte keine Ahnung, welchem Land er sie zuordnen sollte.

Er konnte nicht wissen, daß aus Virgil Todd der Dämon Zodiac sprach. Es fiel ihm aber auf, daß sich Virgil Todds Stimme merklich verändert hatte. Ganz fremd klang sie. Kehlig, Knurrend. Furchterregend.

Mit brennenden Augen erreichte Todd den runden Tisch, auf dem Lorraine West immer noch wie gelähmt stand. Plötzlich zuckten seine Hände auf das Mädchen zu. Seine Finger krallten sich in das schwarze Korsett. Er riß es ihr mit einem wilden Ruck vom Leib. Nun war sie nackt – und obwohl sie sich vorhin allen so hatte präsentieren wollen, bedeckte sie nun verstört ihre Blößen mit den Händen.

Da packte Todd sie und zerrte sie blitzschnell vom Tisch herunter. Sie stieß einen grellen Schrei aus, der in dem Moment verstummte, als sich Todds Finger wie Stahlklammern um ihren schlanken Hals legten.

»Mein Gott, er bringt sie um!« rief jemand bestürzt aus.

Das löste die Lähmung von den anderen. Gemeinsam warfen sie sich auf Virgil Todd, der den Verstand verloren haben mußte. Sie schlugen mit ihren Fäusten auf ihn ein. Sie packten ihn an den Schultern, am Gürtel seiner Hosen, wollten ihn von Lorraine West wegreißen, doch sie schafften es nicht.

Lorraines Augen quollen aus den Höhlen. Das nackte Mädchen wehrte sich verzweifelt gegen die würgenden Hände, doch es war ihr unmöglich, sich davon zu befreien.

Mr. Silver hatte nicht sofort geschaltet. Virgil Todds Auftritt hatte ihn zu Beginn ebenso überrascht wie die anderen. Als der Stuntman dann auf Lorraine zugegangen war, als Todd in der Dämonensprache gesprochen hatte, fiel es Mr. Silver wie Schuppen von den Augen.

Todd war besessen.

Sein Geist war von einem Dämon vergiftet worden. Mr. Silver war der einzige in der Cantina, der verstehen konnte, was Todd sagte, als er sich Lorraine West mit feindseligem Blick näherte: »Du hast eine schwarze Seele, Mädchen. Gerade recht für die Hölle. Ich werde sie mir holen und sie meinen Ahnen zum Geschenk machen!«

Es ging danach alles furchtbar schnell.

Jetzt war Todd bereits bei Lorraine, und er würgte sie mit der Kraft des Dämons, der sich in seinem Körper eingenistet hatte. Alle Männer stürzten sich auf den Stuntman. Es wunderte Mr. Silver nicht, daß keiner etwas gegen Virgil Todd ausrichten konnte.

Der Hüne mit den silbernen Haaren wußte, daß nur er das Mädchen retten konnte. Mit raschen Schritten stampfte er auf den Menschenknäuel zu. Tische und Stühle, die ihm im Wege standen, schleuderte er knurrend zur Seite. Dann erreichte er die keuchenden Männer.

Wie die Stühle warf er auch sie nach links und rechts.

Mit starrem Blick und aufeinandergepreßten Kiefern bahnte sich Mr. Silver seinen Weg.

Sein maßloser Zorn ließ seine Fäuste zu purem Silber werden. Als er Virgil Todd erreicht hatte, drosch er mit diesen Silberhämmern gnadenlos auf ihn ein, und seine Schläge zeigten jene Wirkung, die keiner sonst in der Cantina jemals erreicht hätte.

Todd schrie mit wut- und schmerzverzerrtem Gesicht auf. Er mußte Lorraines Hals loslassen, fuhr herum und starrte haßerfüllt in Mr. Silvers perlmuttfarbene Augen. Der Ex-Dämon ließ sich von diesem Blick jedoch nicht einschüchtern.

Jemand fing das zu Boden sinkende Mädchen auf. Andere Hände faßten hilfreich mit an. Lorraine West wurde schnell weggetragen. Um Mr. Silver und Virgil Todd bildete sich ein Kreis. Der Stuntman sprang Silver mit einem langgezogenen Wutgeheul an. Seine Fäuste trafen das Gesicht des Hünen, die Schläge blieben aber ohne jede Wirkung.

Nun machte Mr. Silver kurzen Prozeß mit Todd.

Zunächst schmetterte er dem Gegner seine Silberfäuste links und rechts gegen die Schläfen, dann riß er den Mann hoch, drehte sich mit ihm mehrmals um die eigene Achse und schleuderte ihn anschließend mit aller Kraft zu Boden.

Das reichte.

Virgil Todd kam nicht mehr hoch…

***

»Du lieber Himmel, das sind Sachen!«, stieß Allan Richardson hervor, und er rang dabei ärgerlich die Hände. Er stand in der Cantina. Umringt von ein paar Leuten. »Wir wollten doch morgen die Feuerszene drehen, und nun verliert Virgil ganz plötzlich den Verstand… Alle Vorbereitungen umsonst getroffen … Wir können das ganze Zeug wieder abbauen …«

»Kann Gus Kane die Sache nicht machen?« fragte einer der Männer.

»Kane ist zwar ein hervorragender Stuntman, aber er ist zu fett, deshalb kann er Kookie Banks unmöglich doubeln«, erwiderte Richardson mit sorgenvoller Miene. »Liebe Güte, das kostet die Produktion ein Vermögen… Und wer weiß, ob Lorraine in den nächsten Tagen vor die Kamera treten kann … Verdammter Mist! Immer diese unvorhersehbaren Zwischenfälle … Was ist denn bloß in Virgil gefahren, kann mir das einer von euch erklären?«

Die Männer schüttelten ernst den Kopf.

»Wo ist Dr. Carter?« fragte der Regisseur.

»Bei Todd.«

»Vielleicht sollten wir’s morgen doch mit Kane versuchen«, sagte Lionel Meagher, der Kameramann. Er war schlank und hatte schmale Hüften. Sein Gesicht war hübsch und fein geschnitten. Er hätte – mit etwas mehr Talent – auch vor der Kamera arbeiten können.

Richardson blickte ihn ärgerlich an. »Hast du nicht gehört, was ich vorhin sagte? Kane ist zu fett.«

»Er rennt doch bloß durchs Feuer«, erwiderte Meagher. »Wenn wir mit der Linse etwas tricksen…«

Allan Richardson schüttelte zornig den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Wenn es Todd nicht machen kann, dann fordern wir eben Dusty Prescott an. Er hat Kookie Banks auch schon gedoubelt…«

»Prescott arbeitet zur Zeit in Acapulco«, sagte Meagher.

»Um so besser. Dann ist er wenigstens schneller hier«, blaffte Richardson.

»Vorausgesetzt, daß Lon Garner, der Besetzungschef von EAGLE-Productions, ihn freigibt.«

Richardson winkte ab. »Keine Sorge, das schaff ich schon. Garner frißt mir neuerdings aus der Hand… Wenn Carter mit Virgil fertig ist, soll er zu mir in den Wohnwagen kommen!« verlangte der Regisseur abschließend, dann lief er mit schweren Schritten aus der Cantina.

***

Mortimer Carter hatte alle Hände voll zu tun. Zuerst kümmerte er sich um Lorraine West. Er spritzte ihr etwas, das ihren Kreislauf stabilisierte und die Herztätigkeit stärkte. Danach legte er ein paar Tabletten auf den schmalen Nachttisch und sagte zu Norma Morrison, die mit Norma Lorraine zusammen wohnte: »In einer halben Stunde geben Sie ihr zwei Stück davon mit viel Wasser, okay?«

»Okay«, nickte Norma und strich sich verwirrt eine blonde Strähne aus der Stirn. Ihre braunen Augen blickten den Arzt besorgt an. »Doc…«

»Ja?«

»Wie konnte das passieren?«

»Virgil Todd hat momentan den Verstand verloren.«

»Einfach so?«

»Vielleicht ist die Hitze daran schuld«, sagte Carter und räumte alles, was er ausgepackt hatte, wieder in seine Bereitschaftstasche.

Norma schluckte ihre Nervosität hinunter. Sie blickte auf ihre Hände. »Als wir hierherkamen«, sagte sie mit tonloser Stimme, »dachte ich, mir würde das Klima nicht guttun, aber bald schon merkte ich, daß es nicht das Klima war, das dieses komische Unbehagen in mir hervorrief. Es war Pueblo Lobo, Doktor.«

Carter schüttelte schwach lächelnd den Kopf. »Unsinn, Norma. Pueblo Lobo besteht aus nichts weiter als aus leeren Häusern.«

Norma sah zum Fenster. Mit dünner Stimme widersprach sie. »Nein, Doc. Hier wohnt etwas oder jemand, vor dem wir uns in Acht nehmen sollten. Ich fühle es ganz genau…«

Carter nickte mit zusammengezogenen Brauen, es sollte aber keinesfalls eine Zustimmung sein. Er hatte keine Zeit, mit Norma zu diskutieren. Da war noch Virgil Todd, um den er sich kümmern mußte. Sein Blick wanderte zu Lorraine. Sie lag auf der Klappcouch, mit einer bunten Wolldecke zugedeckt. Ihre Augen waren geschlossen, aber sie schlief nicht. Eine glitzernde Träne löste sich aus ihren Augen und rollte über die blasse Wange.

»Morgen ist sie wieder auf dem Damm«, sagte Mortimer Carter zuversichtlich.

»Ich hoffe es«, seufzte Norma. »Ich mag Lorraine sehr.«

»Wir mögen sie alle sehr«, meinte Carter und wandte sich um…

***

Irgendwann kam Virgil Todd zu sich.

Daß sich Dr. Carter um ihn gekümmert hatte, wußte er nicht. Überall da, wo ihn Mr. Silvers harte Silberfäuste getroffen hatten, verspürte er einen dumpfen Schmerz. Mühsam versuchte er das Gedankenpuzzle zusammenzusetzen. Was war geschehen. Die Erinnerung war ein so schreckliches Durcheinander, daß er sich außerstande sah, Ordnung hineinzubringen.

Ächzend setzte er sich auf.

Er war allein im Wohnwagen. Gus war wohl noch in der Cantina.

Todd stützte seinen Kopf in die eiskalten Hände und zermarterte sich das Gehirn, um die Lücke zu schließen, die in seinem Gedächtnis klaffte. Cantina! Das war vielleicht das Ende des roten Fadens, nach dem er suchte. Er erinnerte sich, in Pueblo Lobo angekommen zu sein und mit seinen Freunden in der Cantina Wiedersehen gefeiert zu haben. Zuviel Tequila hatte er getrunken, und dann war er rausgegangen, um frische Luft zu schnappen, weil er morgen fit sein wollte.

Der Friedhof war die nächste Station gewesen.

Dazu fiel ihm Sundance ein, den er dort ertappt hatte.

Was hatte Sundance auf dem Friedhof getan?

Eiswasser pulste mit einemmal durch Virgil Todds Adern. Mit einem Schlag war das Erlebte wieder voll da. Er hatte das Scheusal dort unten im Grab liegen gesehen. Unter der Erde – und doch sichtbar. Tot – und doch lebendig. Todd erinnerte sich an jenen furchtbaren Schmerz, der sich in seinen Schädel gebohrt hatte. Ohnmächtig war er geworden, und als er wieder zu sich gekommen war, hatte er das Gefühl gehabt, nicht mehr er selbst zu sein.

Es hatte ihn in die Cantina zurückgetrieben, wo Lorraine auf dem Tisch getanzt hatte.

Und dann war er von einer glühenden Mordlust befallen worden…

Er hätte Lorraine – die er früher immer gemocht hatte – erwürgt, wenn ihn dieser verfluchte Mr. Silver daran nicht gehindert hätte.

Sonderbar. Er spürte keine Reue.

Haß gloste in seinem Herzen. Ein Haß, der sich gegen das gesamte Filmteam richtete, dem er sich nicht mehr zugehörig fühlte. Vor allem aber haßte er diesen Hünen mit den silbernen Fäusten, der ihm eine so schmachvolle Niederlage bereitet hatte.

Benommen verließ Todd die Schlafbank.

Ihm war schrecklich heiß. Er wollte sein Gesicht mit kaltem Wasser kühlen.

Müde schleppte er sich in das enge Bad. Er drehte den Wasserhahn auf, ließ Wasser in die hohlen Hände laufen, schöpfte es sich ununterbrochen ins Gesicht. Doch das Brennen seiner Haut hörte nicht auf. Im Gegenteil. Es nahm zu.

Verwundert richtete er sich auf, um sich in dem über dem Waschbecken hängenden Spiegel zu betrachten.

In derselben Sekunde prallte er entsetzt zurück…

***

»Sie werden morgen eine Menge Fragen stellen«, sagte Mr. Silver ernst. Er saß Vicky Bonney gegenüber und sah seine Hände nachdenklich an. »Heute lähmte das Entsetzen zu sehr ihr Gedächtnis. Morgen werden sie wissen wollen, welcher Trick dahintersteckt, wenn meine Hände zu Silber werden.«

»Dann werden wir ihnen eben deine Geschichte erzählen«, sagte Vicky. Bis heute dachte jeder, Silvers Silberhaar wäre eine verrückte Perücke.

»Sie werden denken, du machst dich über sie lustig, wenn du ihnen so kommst.«

»Es sollte uns egal sein, was sie denken«, erwiderte das blonde Mädchen. »Erzähl bitte weiter von Virgil Todd.«

»Er war besessen«, ereiferte sich Mr. Silver mit funkelndem Blick. »Aus ihm sprach ein Dämon.«

»Dann hatten die einstigen Bewohner von Pueblo Lobo also allen Grund, von hier wegzugehen.«

»Ganz bestimmt«, nickte Mr. Silver. Er knirschte mit den Zähnen. »Wenn ich bloß wüßte, wann und wo Todd vom Bösen befallen wurde.«

»Ob Sundance vielleicht daran gedreht hat?« fragte Vicky.

Mr. Silver hob mit einem schnellen Ruck den Kopf. Er sah das Mädchen durchdringend an. »Ich würde meinen Kopf wetten, daß der Kerl etwas mit dieser Geschichte zu tun hat.«

»Hast du vor, etwas gegen ihn zu unternehmen?«

»Ich wollte, Tony wäre bereits hier«, knurrte Mr. Silver. »Ich möchte nichts verkehrt machen.« Er machte eine kurze Pause. Dann meinte er: »Eigenartig. Todd war unglaublich stark. Aber als ich ihn hochriß – in dem Moment, wo er keinen Bodenkontakt mehr hatte – kam er mir merklich geschwächt vor. Nachdem ich ihn auf die Erde geworfen hatte, konnte er sich nicht mehr erheben.«

Vicky massierte gespannt ihr rechtes Ohrläppchen. »Und der Dämon?«

»Wie?«

»Der Dämon, der in Virgil Todd steckte«, sagte Vicky eindringlich. »Konntest du ihn vertreiben?«

»Ich glaube ja.«

Vickys Zungenspitze huschte über die Lippen. »Du bist nicht sicher?«

»Nein.«

»Dann sollten wir uns schnellstens um den Stuntman kümmern!« stieß Vicky Bonney beunruhigt hervor.

***

Das Spiegelbild war ihm völlig fremd.

Virgil Todd starrte die schreckliche Fratze, die ihm aus dem Spiegel über dem Waschbecken entgegengrinste, fassungslos an. Verstört betastete er die Stirn, die Wangen, das Kinn, die Lippen. Alles war weich. Die Knochen waren mit Muskeln, Fleisch und Haut überzogen. Das spürte er. Wie war es dann aber möglich, daß ihn aus diesem Spiegel ein grünlich schimmernder, hämisch grinsender Totenschädel ansah?

Völlig erledigt legte er die Hände aufs Gesicht.

»Nein!« stöhnte er gequält. »O nein!«

Er blieb eine Weile mit geschlossenen Augen stehen, hatte nicht den Mut, noch einmal in den Spiegel zu sehen, der ihm ein grauenerregendes Monster präsentierte.

»Das… das kann doch nicht sein! Ich bin Virgil Todd!« keuchte der Stuntman fassungslos. »Ich bin nicht der, den ich in diesem Spiegel sehe! Ich bin Virgil Todd!«

Langsam ließ er die Arme sinken. Seine Hände glitten über die brennenden Wangen nach unten. Furchtsam öffnete er die Augen, hoffend, nunmehr das vertraute Gesicht wiederzusehen, doch es hatte sich an seinem Spiegelbild noch nichts geändert. Sein Kopf war von strähnigen grauen Haaren umgeben. Die Augen glühten in tiefen Höhlen. Hier und da spannte sich pergamentene Haut auf dem Knochen…

Das war Zodiac!

»Ich bin Zodiac!« rief der Stuntman bestürzt aus.

Alles in ihm lehnte sich gegen diese Ungeheuerlichkeit auf. Schluchzend fuhr er herum und stürmte mit stampfenden Schritten aus dem Bad.

»Ich will nicht!« krächzte er verzweifelt. »Ich will Virgil Todd bleiben! Laß mich in Ruhe! Geh weg! Raus aus meinem Körper! Hier drinnen hast du nichts zu suchen!«

Todd sprang aus dem Wohnwagen. Tränen glänzten in seinen Augen, und er rannte in die Dunkelheit hinein, als wäre er vor sich selbst auf der Flucht.

***

Vicky Bonney erhob sich abrupt. Mr. Silver kam mit ihr. In allen Wohnwagen waren noch die Lichter an. Keiner dachte daran, nach dem, was geschehen war, zu schlafen. Und diejenigen, die ein gewisses Unbehagen spürten, wenn sie allein waren, suchten Gesellschaft und Drinks in der Cantina.

Als Vicky und Mr. Silver die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten, flog plötzlich die Tür jenes Wohnwagens auf, der für die nächsten Tage und Wochen Virgil Todds und Gus Kanes Zuhause sein sollte.

Todd rannte zur Tür heraus und verschwand Augenblicke später in der Dunkelheit.

»Was hat er vor, Silver?« fragte Vicky Bonney erschrocken.

»Das werden wir gleich sehen. Vielleicht hat er eine Zusammenkunft mit Sundance.«

Ein Automotor röhrte los. Vicky lief schneller. Mr. Silver überholte sie und sah, wie Todds Chevrolet mit aufgeblendeten Scheinwerfern abzischte. Hastig wies er auf einen Landrover. Vicky sprang auf der Beifahrerseite in das Fahrzeug mit Allradantrieb. Mr. Silver zündete die Maschine, und wenige Sekunden nach Virgil Todds überstürzter Abfahrt, nahmen sie bereits die Verfolgung auf. Die steinige Straße war eng, tief ausgewaschen und schlängelte sich zwischen schwarzen Felswänden hindurch.

Der Landrover zog hinter sich eine Staubfontäne hoch und bohrte sich mit gleißenden Strahlern in die Staubwolke hinein, die Todds Chevy zuvor aufgewirbelt hatte. Obgleich Mr. Silver schnell wie der Teufel fuhr, hatte er das Fahrzeug hervorragend in der Hand.

»Wo fährt Todd hin?« fragte Vicky nervös. Der Landrover schüttelte sie gewaltig durch. Sie wurde immer wieder gegen die Tür geworfen, umklammerte mit beiden Händen den Haltegriff und stemmte sich mit den langen Beinen gegen den Wagenboden.

»Ich wäre glücklich, wenn ich dir diese Frage beantworten könnte«, schnaufte Mr. Silver. Die Straße stieg nun steil an. Die Pneus des Landrovers feuerten Gesteinsbrocken von der Größe eines Kinderkopfes nach hinten weg. »Weit wird Todd mit seinem Wagen wohl nicht mehr kommen!« rief Mr. Silver dem blonden Mädchen zu. »Die Straße ist zu steil und zu schlecht. Bald wird der Kühler kochen… Oder der Chevy wird mit dem Fahrgestell aufsitzen …«

»Silver!« rief Vicky Bonney in diesem Moment. Sie wies nach vorn. Der Straßenstaub tanzte in klumpigen Wolken vor ihnen, und aus diesem dichten, kaum zu durchdringenden Grau leuchteten die roten Hecklichter des Chevrolets heraus.

Mr. Silver nickte. »Was habe ich gesagt. Hier fand Todds Fahrt ihr Ende.«

Sie erreichten den Chevy.

Mr. Silver legte den ersten Vorwärtsgang ein, um den Landrover am Zurückrollen zu hindern. Dann stellte er den Motor ab und sprang aus dem geländegängigen Fahrzeug.

Der Chevrolet war leer. Die Tür auf der Fahrerseite war offen. Der Wagen war auf einem Felsbuckel hängengeblieben.

Vicky und Mr. Silver sahen sich um.

Von Virgil Todd keine Spur.

»Ob er zu Fuß weitergelaufen ist?« fragte das blonde Mädchen.

»Möglich«, erwiderte Mr. Silver und hob die Achseln. »Er kann aber auch eine der beiden Felswände hochgeklettert sein.«

»Was sollen wir tun?« fragte Vicky nervös. Sie biß sich auf die Lippen.

»An dem Chevy komme ich mit unserem Landrover nicht vorbei…«

Das war auch gar nicht nötig. Plötzlich hörten die beiden das Klappern eines losgetretenen Steins. Ihre Köpfe flogen gleichzeitig hoch. Vicky glaubte, die vagen Umrisse einer Gestalt zu erkennen. »Himmel, was soll denn das werden?« stieß sie beunruhigt hervor.

»Bleib hier!« sagte Mr. Silver hastig. »Ich hole ihn zurück!«

»Sei vorsichtig, Silver…«

»Keine Sorge. Ich kann klettern wie eine Bergziege«, erwiderte Mr. Silver grinsend, und dann machte er sich an den Aufstieg. Für Vicky Bonney begannen bange Minuten – eine quälende Wartezeit.

***

Der letzte Klimmzug. Nun stand Virgil Todd auf einem von Wind und Wetter glattpolierten Felsplateau. Als ihn der Schock im Wohnwagen wie ein Hammerschlag traf, hatte er einen Entschluß gefaßt. Er wollte nicht mehr leben. Nicht als Zodiac!

Aus der Richtung, in der Cuauhtémoc liegen mußte, blies ein heftiger Wind über die karstigen Bergrücken, der an den Kleidern zerrte, die er sich beim Klettern zerrissen hatte. Mit verkanteten Zügen ging er seinem Tod entgegen. Das Felsplateau lag hoch genug.

Er brauchte nicht zu springen, brauchte nur an den Rand zu treten und sich nach vorn fallen zu lassen…

Angst?

Nein, er hatte keine Angst vor dem Tod. Das Ende schien ihm eine vielversprechende Erlösung zu sein.

Zodiac war in ihm. Er hatte ihn gesehen, als er in den Spiegel geblickt hatte. Wenn er Glück hatte, konnte er mit seinem Selbstmord gleichzeitig auch diesen grauenerregenden Dämon vernichten. War das ein Grund, Angst zu haben?

Drei Schritte noch bis zum Rand des Felsens.

Todd konnte nicht verstehen, wieso Zodiac nichts gegen seine Selbstmordabsichten unternahm. Es wäre für ihn doch ein leichtes gewesen, ihn daran zu hindern. Warum machte er es nicht? Warum ließ er es geschehen?

Noch zwei Schritte.

Eine schwarze Tiefe gähnte dem Stuntman entgegen. Dort unten wartete das Ende auf ihn. Das Aus. Das ewige Vergessen. Er sehnte sich danach.

Der letzte Schritt.

Virgil Todd machte ihn. Nun stand er hart am Rand des Felsplateaus. Er schloß die Augen und breitete die Arme aus. In dem Moment, wo er nach vorn kippen wollte, brüllte jemand mit donnernder Stimme seinen Namen…

***

Mr. Silver war mit einer verblüffenden Geschwindigkeit, die ihm wohl keiner zugetraut hätte, unterwegs. Er setzte seine Füße auf Felsnasen, in breite Ritzen, auf schroffe Spitzen. Manche davon brachen unter der schweren Belastung knirschend ab, doch der kräftige Hüne fand immer wieder blitzschnell irgendwo Halt. Keine Sekunde bestand ernsthafte Gefahr.

Virgil Todd war aus seinem Blickfeld verschwunden.

Sechzig Sekunden später sah er ihn wieder.

Der Stuntman stand am Rand des Felsplateaus, hatte die Arme ausgebreitet und erweckte den Eindruck, als wollte er zu fliegen versuchen.

»Todd!« brüllte der Ex-Dämon daraufhin mit voller Lautstärke.

Den Mann riß es förmlich herum. Mr. Silver schwang das rechte Bein hoch, und dann stand auch er auf dem Plateau. Virgil Todd starrte, ihn wutentbrannt an. Er fletschte gereizt die Zähne.

»Was soll das? Was wollen Sie von mir? Warum verfolgen Sie mich?« fragte der Stuntman scharf.

»Ich will Ihnen helfen, Virgil.«

»Ich brauche Ihre Hilfe nicht!«

»Oh, sagen Sie das nicht. Sie wollten eben dort hinunterspringen.«

»Meine Sache.«

Mr. Silver machte einen Schritt auf den Mann zu. »Glauben Sie mir, Selbstmord ist die schlechteste Lösung für alle Probleme. Bei allem Mut, der dafür nötig ist, bleibt es doch eine feige Tat. Ich weiß, was mit Ihnen los ist, und ich bin sicher, daß ich Ihnen helfen kann.«

Mr. Silver ging einen weiteren Schritt auf den Stuntman zu.

Es war noch nicht allzu lange her, da verfügte er über ein untrügliches Dämonenradar. Da er selbst mal ein Dämon gewesen war, hatte er sofort jeden Dämon erkannt, egal, auf welche Weise und in welchem Körper sich der Abgesandte der Hölle verborgen hatte. Doch je länger er auf dieser Welt lebte, um so mehr ging er seiner früheren Fähigkeiten verlustig, und es war ihm nur noch in Ausnahmesituationen möglich, jene Kräfte zu mobilisieren, die in ihm wohnten.

Mit jenem Dämonenradar hätte er leicht feststellen können, ob Virgil Todd allein war, oder ob er jemanden bei sich beziehungsweise in sich hatte. Doch damit wollte es heute nicht mehr klappen.

Der Stuntman wurde unruhig.

Je näher ihm Mr. Silver kam, um so nervöser wurde Todd.

»Sie wissen, was mit mir los ist?« fragte er schrill.

»Ich weiß von Ihrer Besessenheit!« erwiderte Mr. Silver hart.

Und mit einemmal veränderte sich Virgil Todds Stimme. Sie wurde hohl und dröhnend. Aus seinem Mund sprach nun nicht mehr er selbst, sondern Zodiac.

»Ich kenne dich, Silver!« schrie der Stuntman mit haßverzerrtem Gesicht. »Wir alle kennen deine verdammte Geschichte. Man hat dich aus dem Kreise der Dämonen ausgestoßen, weil du ihre Regeln nicht beachtet hast. Seither zählst du neben Tony Ballard, John Sinclair und Professor Zamorra zu unseren erbittertsten Feinden.«

Mr. Silvers Augen wurden schmal. »Wer bist du? Sag mir deinen Namen!«

»Mein Name ist Zodiac!«

»Wir sind uns noch niemals begegnet. Weder in der Welt der Menschen, noch in jener Welt, die auch einmal die meine war.«

Zodiac lachte höhnisch auf. »Unsere erste Begegnung wird auch unsere letzte sein, Silver! Man wird mich wie den Fürsten der Finsternis feiern, wenn ich meinen Ahnen im Schattenreich erzähle, daß ich den gefährlichen Mr. Silver vernichtet habe!«

Der Hüne mit dem Silberhaar war auf Zodiacs Angriff gefaßt.

Doch der Dämon attackierte ihn nicht sofort. Zunächst wollte er Mr. Silver irritieren, indem er sich so zeigte, wie Virgil Todd ihn auf dem Friedhof gesehen hatte. Das strähnige graue Haar umwehte seinen Knochenschädel. Die gebleckten Zähne klapperten wütend, während Zodiacs Augen wie Kohlen im Ofen glühten.

Auf Mr. Silvers Händen entstand ein helles Glitzern.

Einen Lidschlag später waren seine Fäuste metallhart.

Mit einem schrecklichen Wutgeheul stürzte sich Zodiac auf den verhaßten Gegner. Ein Sieg über Mr. Silver würde ihn im Ansehen aller Dämonen und Wesen aus dem Schattenreich weit nach oben katapultieren. Diese Chance wollte er sich nicht entgehen lassen.

Er wirbelte blitzschnell heran. Seine gespreizten Finger stachen nach Mr. Silvers Augen. Der Hüne nahm den Kopf jedoch schnell genug zur Seite, und die Hand des Gegners zuckte knapp an seiner Wange vorbei.

Nun kam der Ex-Dämon zum Zug. Er arbeitete sich mit seinen Silberfäusten in den knöchernen Dämon hinein. Jeder Treffer klirrte gegen spröde Rippen. Zodiac riß seinen Mund auf und spie Mr. Silver eine glühendheiße Feuerwolke ins Gesicht, die dem Hünen jedoch nicht das geringste ausmachte.

Unbarmherzig nagelte Mr. Silver seinen Gegner zusammen. Der grüne Totenschädel pendelte zwischen den blitzenden Silberfäusten hin und her. Ein weiterer Schlag schleuderte Zodiac zu Boden, und ehe er sich wieder aufraffen konnte, erfaßte Mr. Silver ihn und riß ihn mit einem gewaltigen Ruck vom Boden hoch. Er stemmte die Gestalt mit beiden Armen hoch.

Zodiac hatte keinen Bodenkontakt mehr. Das schwächte ihn dermaßen, daß er sich nicht mehr länger in Virgil Todds Körper halten konnte.

Mit einem gräßlichen Wutschrei verließ er den Leib des Stuntman.

Virgil Todd war wieder Virgil Todd.

Zodiac schimpfte – nunmehr unsichtbar – aus der Dunkelheit heraus, und er kreischte vor Zorn: »Warte nur, Silver. Ich kriege dich! Freu dich nicht zu früh! Noch hast du nicht gewonnen! Ich kriege dich! Und ich werde dich vernichten, so wahr ich Zodiac bin!«

***

Als das Geschrei vom Wind davongetragen worden war, stellte Mr. Silver den Stuntman behutsam auf die schwachen Beine. Todd sah den Hünen an, als hätte dieser ihn soeben aus einer tiefen Trance zurückgeholt. Mr. Silver lächelte den Mann freundlich an.

»Wie fühlen Sie sich, Virgil?«

»Ehrlich gesagt nicht besonders.«

»Das freut mich.«

»Wie bitte?«

»Ich meine, es freut mich, daß Sie sich überhaupt noch irgendwie fühlen, Virgil«, schmunzelte der Ex-Dämon.

»Was ist passiert?«

»Sie wissen es nicht?«

»Nur zum Teil.«

»Sie wollten sich das Leben nehmen«, sagte Mr. Silver. »Können Sie mir sagen, warum?«

Todd massierte mit zitternden Fingern seine Augen. Mit tonloser Stimme sagte er: »Da… da war jemand in mir …«

»Zodiac. Ich weiß.«

Todd blickte den Hünen erstaunt an. »Sie wissen…?« Er schluckte. »Es war im Wohnwagen. Ich hatte so ein Brennen im Gesicht und wollte es mit Wasser kühlen. Als ich in den Spiegel sah … da … da erblickte ich nicht mich, sondern ihn. Das muß mich so sehr geschockt haben, daß ich durchgedreht bin. Was danach kam, kann ich nicht so genau formulieren, denn darauf liegt eine Art Schleier, durch den ich nur sehr schwer hindurchsehen kann. Ich weiß wohl noch, daß ich mich in meinen Wagen gesetzt habe … Aber alles weitere geht hinter diesem Schleier unter.« Todd wies nach hinten. »Da wollte ich mich hinunterstürzen, wie?«

Mr. Silver nickte.

»Sie haben mir das Leben gerettet«, sagte Todd dankbar.

»Ich hab’s gern getan.«

»Und was ist aus Zodiac geworden?«

»Er ist abgehauen«, sagte Mr. Silver.

»Die feige Kreatur«, knurrte Todd mit gefletschten Zähnen.

»Wie hat er mit Ihnen Kontakt aufgenommen?« wollte Mr. Silver wissen.

Im Wohnwagen konnte sich Virgil Todd nach daran erinnern, jetzt aber nicht mehr. Er wußte auch nicht mehr, daß er auf dem Friedhof Sundance begegnet war, ja er konnte sich nicht einmal mehr entsinnen, auf dem Friedhof gewesen zu sein. Ratlos hob er die Schultern. Mr. Silver stieß ihn leicht an und sagte: »Kommen Sie, wir machen uns jetzt wieder an den Abstieg.«

***

Ihre Abwesenheit war niemandem aufgefallen.

Vicky Bonney und Mr. Silver verabschiedeten sich von Todd vor dessen Wohnwagen und gingen dann zu ihrem eigenen weiter. Mit der Kraft des Landrovers und mit Hilfe eines Abschleppseils hatten sie den Chevrolet des Stuntman rasch wieder flottgekriegt. Todd hatte im eigenen Wagen nach Pueblo Lobo zurückfahren können. Während der Fahrt hatte Mr. Silver dem Mädchen haarklein erzählt, was sich hoch oben auf jenem Felsplateau ereignet hatte.

In der Cantina grölten die Betrunkenen.

Daß Virgil Todd über Lorraine West hergefallen war, schien bereits vergessen zu sein.

Vicky blieb mit sorgenvoller Miene stehen. »Er wird also wiederkommen«, sagte sie gepreßt.

»Es war bestimmt kein leeres Versprechen«, antwortete Mr. Silver mit finsterer Miene.

»Ich habe Angst vor dem, was Zodiac noch anstellen wird, Silver.«

Der Hüne ballte die großen Fäuste: »Wir werden ihn in den Griff bekommen!«

»Ob es nicht besser wäre, von hier wegzugehen?«

Mr. Silver schüttelte überzeugt den Kopf. »Er würde uns überallhin folgen. Mir vor allem, denn er haßt mich, und ich habe ihm den Kampf angesagt. Er findet keine Ruhe, solange ich lebe, deshalb wird er alles daransetzen, mich zu töten.«

Vicky Bonney schluckte trocken. Mit brüchiger Stimme sagte sie: »Es war kein guter Einfall, die Außenaufnahmen hier zu drehen.«

***

Es kam so, wie Mr. Silver gesagt hatte. Alle, die ihn in der Cantina in Aktion erlebt hatten, wollten wissen, wie es ihm möglich war, seine Fäuste in Silberhämmer zu verwandeln. Vicky Bonney übernahm es, die wahre Geschichte, die wie ein haarsträubendes Märchen klang, von Silvers Leben zu erzählen. Mit großen Augen und offenen Mündern hörten die Leute zu.

Von nun an starrten sie den Mann mit den Silberhaaren wie das achte Weltwunder an, doch Mr. Silver ignorierte ihre Blicke. Er tat so, als gingen sie ihn nichts an.

Die Dreharbeiten begannen. Kaum zu glauben, daß Virgil Todd sich so schnell wieder erholt hatte. Auch ihn musterte man verstohlen und aus den Augenwinkeln, und es fragten sich wohl nahezu alle, wann der Stuntman erneut den Verstand verlieren, und über wen er dann herfallen würde.

Todd konzentrierte sich auf seinen schwierigen Job. Er hatte am frühen Morgen hinter dem Wohnwagen ein reichhaltiges Fitneßprogramm abgespult. Nun stand er mit Lionel Meagher, dem Kameramann, und mit Allan Richardson, dem Regisseur, beisammen, um die bevorstehende Sequenz mit ruhigen Worten zu erläutern.

Richardson zog die Hose über den dicken Bauch hoch. Er trug ein Khakihemd mit Brusttaschen, das unter den Achseln riesige Schweißflecken aufwies. Die dicke Zigarre brannte nicht. Ein Filmtechniker kam vorbei, sah, daß die Tabakstange nicht glomm, wollte dem Regisseur pflichteifrig Feuer geben, doch Richardson lehnte kopfschüttelnd ab. Er rauchte niemals während der Arbeit, das gehörte zu seinen Prinzipien. Da er aber auf seine Zigarre nicht verzichten wollte, steckte sie eben unangezündet in seinem Mund.

»Noch irgendwelche Fragen?« erkundigte sich Richardson bei Todd. Er erwähnte das, was in der vergangenen Nacht passiert war, absichtlich mit keiner Silbe. Der Stuntman sollte jetzt an nichts anderes als an seinen schwierigen Job denken.

»Wie lange muß ich drin bleiben?« wollte Virgil Todd wissen.

»Fünfzehn Sekunden«, antwortete der Regisseur. »Wir bauen die Kamera erst mal hier auf. Sobald es im Haus brennt, rennen Sie durch das Feuer. Sie müssen die Tür suchen, dürfen sie aber erst nach fünfzehn Sekunden finden, klar? Zeigen Sie sich an den Fenstern. Schlagen Sie mit den Armen um sich, wanken Sie zurück in die Flammen…«

»Aber passen Sie auf, daß Sie nicht über die Röhren stolpern, die dort drin auf dem Boden liegen«, sagte der Kameramann warnend.

»Es wird am besten sein, ich mache vorerst einmal einen Probelauf«, schlug Todd vor.

»Okay«, nickte Richardson.

Während der Regieassistent die von Allan Richardson erhaltenen Weisungen realisierte, begaben sich Todd Meagher und Richardson in das Haus, das vom Regisseur für die Feuerszene ausgewählt worden war. Es war das verfallenste und älteste Gebäude von allen. Hinter dem Haus lagen in sicherer Entfernung die Gasflaschen, die die Düsen im Gebäude speisen sollten.

Die Männer stiegen über die Gasrohre, in die kleine Löcher gebohrt waren. Wenn das hier ausströmende Gas entzündet war, würde eine hohe Flammenwand emporschießen. Richardson sagte dem Stuntman, wo er zu Beginn der Szene stehen sollte.

Dann gab er ihm das Startzeichen, Todd begann zu laufen, während Meagher und der Regisseur auf die Uhr sahen. Richardson brachte mehrere Korrekturen an, und Meagher machte einige weitere Vorschläge. Der Kameramann begab sich anschließend nach draußen, um sich Virgil Todds Lauf von da anzusehen. Als er das Okay-Zeichen machte, klopfte Richardson dem Stuntman auf die Schulter und sagte: »Klappt wunderbar, Virgil. Machen Sie sich jetzt für den Ernstfall fertig.«

Der Stuntman nickte und verließ das Gebäude.

Während er in seinen Asbestanzug schlüpfte, bereitete Lionel Meagher die Kamera für den Einsatz vor. Der Filmstab baute sich hinter der Kamera auf. Kookie Banks saß in seinem Klappsessel in der vordersten Reihe, um zu beobachten, wie gut er von Todd gedoubelt wurde.

Der Stuntman kam zurück.

»Kann’s losgehen?« fragte Allan Richardson.

»Von mir aus ja«, gab Todd zurück.

»Bist du fertig?« fragte der Regisseur den Kameramann.

»Ich warte auf dein Zeichen.«

»Na schön. Dann hinein mit Ihnen in das Haus, Todd.«

Der Stuntman verschwand im Gebäude und nahm die Startposition ein. Richardson griff zu seinem Megaphon und rief die Männer, die für die Gaszufuhr und den Brand zuständig waren. Er sah sich kurz um. Zwei Männer standen für alle Fälle bereit. Sollte es im brennenden Haus einen Unfall geben, würden sie Todd unverzüglich herausholen. Sie waren in Erster Hilfe ausgebildet und gehörten zu Dr. Mortimer Carters kleiner Hilfsmannschaft.

Drinnen im Haus sprangen die Flammen an.

Die Filmcrew hielt den Atem an. Das Feuer sah beängstigend aus. Der Regieassistent hielt die Klappentafel vor die Kamera, und dann kam Richardsons Befehl durchs Megaphon, Virgil Todd möge mit seinem Fünfzehn-Sekunden-Lauf beginnen.

Sie wiederholten die Einstellung insgesamt zwölfmal.

Einmal hatte Meagher etwas daran auszusetzen, dann waren wieder die Flammen nicht hoch genug. Dann paßte Richardson etwas nicht an Todds Bewegungen. Geduldig begab sich der Stuntman immer wieder zu seiner Startposition zurück, um erneut loszurennen und sich durch die Flammenwand zu kämpfen.

Er hatte es niemandem gegenüber erwähnt, aber er war an diesem Tag nicht in bester Form. Die vergangene Nacht saß ihm bleiern in den Knochen. Er konnte das Erlebte nicht vergessen, war unkonzentriert und fühlte sich ausgelaugt. Vermutlich hatte die kurze Anwesenheit von Zodiac in seinem Körper stark von seiner Substanz gezehrt.

Der Schweiß rann ihm in Bächen übers Gesicht. Es war höllisch heiß. Am liebsten hätte Todd das Haus verlassen und gesagt: »Hört mal, ich habe genug für heute. Ich kann nicht mehr. Ich bin nicht richtig auf der Höhe.« Aber das ließ sein Stolz nicht zu. Eine Schwäche zuzugeben kam für ihn nicht in Frage. Deshalb machte er weiter, obwohl er zum Umfallen müde war.

Richardsons Kommando kam wieder durch das Megaphon: »Action!«

Und Virgil Todd rannte zum dreizehntenmal los.

Wie besprochen torkelte er durch die Flammen. Das Feuer leckte über seinen Körper. Er schützte sein Gesicht mit den Armen, wankte auf eines der Fenster zu, zählte dabei im Geist die Sekunden… »Acht, neun, zehn …«

Die wabernde Wand schien ihn nicht durchlassen zu wollen. Er hatte Schwierigkeiten mit der Luft, torkelte und stolperte über eine Röhre, verlor das Gleichgewicht – und was nicht hätte passieren dürfen, geschah.

Er knallte hart auf den Boden.

Aus nächster Nähe schoß ihm das Feuer entgegen.

»Wunderbar!« rief draußen Richardson ins Megaphon. »Machen Sie so weiter. Virgil. In zwei Sekunden müssen Sie sich am zweiten Fenster zeigen!«

Alle warteten gespannt.

Aller Augen starrten in das grelle Feuer. Doch die Umrisse des Stuntman schälten sich nicht mehr aus den Flammen. Beunruhigt erhob sich Kookie Banks. Die Kamera surrte weiter.

»Da ist etwas passiert!« rief Banks heiser.

Carter blickte ihn ärgerlich an. Er wollte sagen: Du hast es allemal noch besser als dieser Mann hier! Aber er behielt diese Unmutsäußerung lieber für sich. Es war jetzt keine Zeit, sich mit dem Regisseur zu streiten.

»Todd!« schrie Richardson. »Todd!« Und dann zu Meagher gewandt: »Kamera stop!« Und nun zu den Männern hinter dem Haus: »Feuer aus!«

Aber die Flammen blieben.

»Verdammt noch mal, schlaft ihr dort hinten?« brüllte Richardson wütend. »Macht doch das verfluchte Feuer aus!«

Einer der Männer kam gelaufen. »Wir haben das Gas abgedreht. Die Hütte brennt von selbst weiter.«

Richardson fuhr sich aufgeregt über die Augen. Er wandte sich hastig um und schrie die Rettungsmänner an: »Na los. Worauf wartet ihr noch. Holt Todd aus dem Haus.«

Die Leute setzten sich in Bewegung. Sie stülpten während des Laufens Schutzhelme über den Kopf.

»Warum fängt denn keiner zu löschen an?« schrie Richardson aufgebracht. »Was ist denn das für ein gottverdammter Sauhaufen?«

Jetzt erst setzten sich die bereitstehenden Männer mit ihren Schaumlöschgeräten in Bewegung. Indessen griffen die Flammen in rasender Eile um sich.

Man fand Virgil Todd reglos auf dem Boden liegend. Tot? Oder lebte er noch? Dr. Carter würde es feststellen. Vier kräftige Männer ergriffen den Stuntman und zerrten ihn nach draußen.

Klatschend und zischend schoß der Löschschaum durch die Fenster in das brennende Gebäude.

Todd wurde zu Dr. Carters Wohnwagen getragen. Man schnitt ihm den Asbestanzug vom Körper. Richardson war dabei, als. Mortimer Carter den Stuntman untersuchte.

»Er lebt noch«, sagte der Arzt mit belegter Stimme. »Aber es steht nicht gut um ihn. Hat eine schwere Rauchgasvergiftung erlitten.«

Richardson rang die Hände. »Mir bleibt doch wirklich nichts erspart.«

»Er muß dringend ins Krankenhaus«, sagte der Arzt ernst. Auf sein Geheiß wurde dem Ohnmächtigen eine Sauerstoffmaske über Mund und Nase gestülpt.

Allan Richardson verließ den Wohnwagen des Arztes und suchte seinen eigenen auf. Hastig griff er sich den Hörer des Funktelefons. Es gab ein Arrangement mit einer Klinik in Chihuahua. Sollte es während der Dreharbeiten in Pueblo Lobo einen Unfall geben, so würde das Krankenhaus einen Rettungshubschrauber schicken, um den Verunglückten abzuholen.

Der Regisseur hatte gehofft, diesen Hubschrauber während der ganzen Aufenthaltsdauer kein einziges mal in Anspruch nehmen zu müssen…

»Hier spricht Allan Richardson«, sagte er, als sich am anderen Ende eine dünne Frauenstimme meldete. »Geben Sie mir Dr. Santana. Aber schnell. Es ist äußerst dringend.«

Er mußte warten.

Santana war nicht in seinem Büro. Die Telefonistin mußte ihn erst ausrufen lassen. Richardson saß inzwischen auf glühenden Nadeln. Endlich war Dr. Santana, der Leiter der Klinik, dran.

Der Regisseur erklärte dem Arzt, was passiert war, und Santana versprach, den Rettungshubschrauber sofort starten zu lassen.

Eine Stunde später war Virgil Todd auf dem Weg nach Chihuahua, und die besten Wünsche aller für eine baldige Genesung begleiteten ihn dorthin…

***

Vicky Bonney stellte ein Glas Orangensaft vor Richardson auf den Tisch. Der dicke Mann war von den Ereignissen schwer gezeichnet. Graue Ringe lagen unter seinen Augen. Er war unglaublich nervös, und seine Hände zitterten wie die eines Alkoholikers.

»Ich glaube, Pueblo Lobo schafft mich. Dieses verdammte Geisterdorf wird mir zum Verhängnis. Wenn ich nach Hause komme, bin ich bestimmt nur noch ein unbrauchbares Wrack«, stöhnte der Regisseur. »Gestern fällt Todd aus uns allen unerfindlichen Gründen über Lorraine her… Ein Glück, daß wir das schlimmste verhindern konnten … Er hat sich heute morgen bei dem Mädchen entschuldigt, und ich finde es großartig, daß Lorraine seine Entschuldigung angenommen hat … Dann fällt er über eine der Röhren … Keine der Aufnahmen, die wir im Kasten haben, ist optimal geworden. Wir werden die besten Stücke heraussuchen und wie ein Puzzlespiel zusammensetzen müssen, damit die Szene gerettet ist …«

Richardson nahm einen Schluck Saft.

Mr. Silver betrat den Wohnwagen. Er setzte sich neben Vicky.

»Wie weit sind Sie mit Sundances Rolle?« wollte der Regisseur wissen.

Vicky hob die Achseln. Sie wußte nicht recht, wie sie es Richardson erklären sollte, aber es widerstrebte ihr, etwas für Sundance zu tun. »Ich habe damit noch nicht angefangen.«

»Menschenskind, warum denn nicht?«

»Ich hatte noch keine Idee.«

»Wir waren doch soweit klar…«

Vicky wurde ärgerlich. »Hören Sie, Mr. Richardson, wenn Sie wert darauf legen, daß die Rolle für Sundance gut wird, dann sollten Sie mich nicht drängen. Wenn Sie sich aber mit einem Durchschnittstext zufriedengeben wollen, kann ich ihn Ihnen gern in ein paar Minuten aus dem Handgelenk schütteln.«

Richardson erhob sich schnaufend. »Okay, okay. Machen Sie, wie Sie glauben.« Als er den Wohnwagen verließ, machte er ein beleidigtes Gesicht.

»Sundance!« zischte Vicky erzürnt. Sie sah Mr. Silver mit schmalen Augen an. »Ich war vorhin draußen, um bei den Aufnahmen dabeizusein…«

»Ich war auch da«, sagte Mr. Silver. »Es war ein Unfall. An dieser Sache hat Zodiac keine Schuld.«

»Davon möchte ich nicht sprechen.«

»Sondern?«

»Ich habe Sundance beobachtet, als der Unfall passierte. Du hättest sein Gesicht sehen sollen, Silver. Er schnappte vor Begeisterung über das Unglück beinahe über. Er hat sich daran richtiggehend ergötzt, und ich bin sicher, er hätte die Rettungsaktion mit allen Mitteln sabotiert, falls er die Möglichkeiten dazu gehabt hätte. Was für ein Spiel spielt dieser Mann, Silver?«

Der Ex-Dämon zog die Luft geräuschvoll durch die Nase ein. »Er wird es uns sagen müssen!« knurrte er frostig.

In diesem Moment erschütterte eine gewaltige Detonation die gesamte Geisterstadt…

***

Entsetzte Schreie auf dem Dorfplatz. Hastige Schritte. Vicky Bonney und Mr. Silver sprangen aus dem Wohnwagen. Ein paar Männer liefen mit blassen Gesichtern an ihnen vorbei. »He!« rief der Hüne. »Was ist passiert?«

Lionel Meagher, der Kameramann, blieb kurz stehen. »Eine Explosion!«

»Wo?«

»Vermutlich auf dem Friedhof. Gus Kane und der gesamte technische Filmstab waren dorthin unterwegs.«

»Das müssen wir uns unbedingt ansehen«, sagte Mr. Silver zu Vicky. Sie liefen hinter den anderen her. Sie erreichten den Friedhof, der hinter Pueblo Lobo lag. Zwischen Gräbern und Grabsteinen standen eine Menge Leute. Sie sprachen erregt miteinander, und Mr. Silver, der sich durch sie hindurchdrängte – Vicky brauchte nur in seinem Fahrwasser zu schwimmen –, hörte Allan Richardson wütend brüllen.

»Das ist doch die größte Schweinerei, die mir jemals untergekommen ist! Sagt mal, sind wir denn im Kindergarten?«

Mr. Silver drängte sich weiter nach vorn.

»Also, wenn das noch ein Jux sein soll, dann muß ich gestehen, daß ich keinen Humor habe, denn darüber kann ich nun wirklich nicht lachen!« schrie der Regisseur zornig. »Kann mir jemand sagen, wer das gemacht hat? Wer war dieser idiotische Spaßvogel? Raus mit der Sprache. Einer muß es getan haben. Besser, er gibt es gleich zu, denn früher oder später bekomme ich’s ja doch heraus.«

Keiner nahm die Tat auf sich.

Mr. Silver erreichte die vorderste Front. Er machte Platz für Vicky. Sie sahen den dicken Regisseur, der mit zornrotem Gesicht neben Zodiacs Grab stand. Der Grabstein war umgefallen. Das Grab hatte sich in eine Art Bombentrichter verwandelt. In weitem Umkreis war die Erde verstreut.

»Wer von euch hatte die irre Idee, ein paar Stangen Dynamit in dieses Grab zu stecken und hochgehen zu lassen?« schrie Richardson wütend.

Seine Augen streiften die Gesichter der Umstehenden.

»Wer macht so etwas Blödes?«

Mr. Silver warf einen Blick in die Tiefe des Grabes, und er roch, daß Allan Richardson sich irrte. Was ihm da in die Nase stieg war nicht der Geruch von verbranntem Dynamit. Hier roch es zweifellos nach Schwefel.

Für Mr. Silver bedeutete das, daß Zodiac jener Spaßvogel gewesen war. Er hatte auf diese spektakuläre Weise sein Grab verlassen, um mal wieder auf sich aufmerksam zu machen und den Leuten zu demonstrieren, wozu er imstande war.

Richardson schimpfte und drohte mit den Fäusten.

Es nützte alles nichts.

Was Zodiac getan hatte, wollte keiner auf seine Kappe nehmen.

***

Nachdem die Sache nach dreißig Minuten immer noch nicht geklärt war, löste sich die Menschentraube allmählich auf. Mr. Silvers Blick glitt über die Köpfe der Leute hinweg. Er suchte das häßliche Gesicht von Sundance, und er entdeckte es in der hintersten Reihe. Während Vicky mit den anderen den Friedhof verließ, schwamm der Hüne mit den Silberhaaren gegen den Strom. Hinter sich hörte Silver den Regisseur immer noch wettern und fluchen, und Sundance rieb sich verstohlen vor Freude die Hände.

Als der Häßliche den Ex-Dämon auf sich zukommen sah, erschrak er.

Er griff sich an die faltigen Wangen und massierte dann nervös seine dünne lange Nase. Seine tiefliegenden Augen suchten nach einer Möglichkeit, sich schnellstens abzusetzen, und er machte auch gleich den ersten Schritt, aber da war Mr. Silver bereits bei ihm. Die Hand des Hünen zuckte vorwärts.

Sundance verzog sein häßliches Gesicht, als Silver zudrückte. »Verdammt, Sie tun mir weh!«

»Verzeihen Sie. Ich hatte den Eindruck, Sie wollten vor mir weglaufen.«

»Welchen Grund hätte ich…«

Mr. Silver ließ den Mann los. »Ich möchte mit Ihnen reden, Sundance!«

»Das tun Sie bereits.«

Mr. Silver starrte dem Häßlichen fest in die Augen. Er hatte die Absicht, Sundance zu hypnotisieren, und unter normalen Umständen wäre ihm das auch mühelos geglückt. Doch in diesem Moment stand dem mageren Mann Zodiac bei. Mr. Silver spürte ganz deutlich den Widerstand, den ihm der Dämon entgegensetzte. Zodiac schirmte seinen Schützling wirkungsvoll ab. Es war Mr. Silver nicht möglich, bis zu Sundances Geist vorzudringen.

Nach einer Weile gab Mr. Silver den Hypnoseversuch auf.

Um Sundances dünne Lippen zuckte ein höhnisches Lächeln.

»Ich weiß nicht, was für ein Spiel Sie hier zu spielen gedenken, Sundance!« knurrte der Hüne ganz hinten in der Kehle.

»Spiel?« fragte der Häßliche unschuldig.

Mr. Silver fletschte die kräftigen Zähne. »Sie können mich nicht täuschen. Sie führen in dieser Geisterstadt irgend etwas im Schilde. Verlassen Sie sich darauf, ich werde es rauskriegen!«

Sundance lachte abgehackt. »Dazu wünsche ich Ihnen viel Erfolg, Mr. Silver.« Er machte auf den Hacken kehrt und verließ mit trotzig erhobenem Kopf den Friedhof.

***

Chihuahua ist die Hauptstadt des größten mexikanischen Bundesstaates gleichen Namens. Die Stadt hat 370.000 Einwohner und liegt mit ihren gepflegten Wohnvierteln in einem reichen Minengebiet. Die Maschine, in der ich saß, flog über wild zerklüftetes, schwach besiedeltes, trockenes Bergland. Irgendwo dort unten lag Pueblo Lobo. Ich versuchte es zu entdecken. Die Sicht war an diesem Tag hervorragend, aber Pueblo Lobo bestand nur aus einigen wenigen Häusern, die aus einer Höhe von etwa zehntausend Metern einfach nicht auszumachen waren.

Wir landeten eine dreiviertel Stunde später bei gleißendem Sonnenschein in Chihuahua.

Ich wurde gleich nach der Landung aktiv, und schaffte es im Handumdrehen, einen Helikopter der Aeromexico samt Pilot zu chartern.

Als er hörte, wohin ich wollte, war er gleich nicht mehr so freundlich wie zu Beginn. Eigentlich machte er eine Kehrtwendung um hundertachtzig Grad.

»Pueblo Lobo«, sagte er in hartem Englisch, »da fliegt keiner gern hin, Señor.«

Ich lächelte den schwarzhaarigen Burschen entwaffnend an. »Es ist mir gleichgültig, ob Sie gern oder nicht gern dorthin fliegen. Hauptsache Sie fliegen.«

»Meine Mühle ist schon ein uraltes Modell… Die Schlucht, in der Pueblo Lobo liegt, ist eng … Eine Landung ist eine gefährliche Sache …«

»Ich wette, Sie können mit Ihrem Hubschrauber auf einer Briefmarke landen, wenn Sie wollen«, gab ich zurück. »Sollte Ihnen die Landung wirklich so große Sorgen machen, halten Sie den Helikopter einfach über Pueblo Lobo in der Luft, und ich springe ab…«

»Vielleicht sollten Sie sich an Señor Casals wenden. Er besitzt einen Privathubschrauber…«

»Ich fliege mit Ihnen.«

Der Pilot machte ein leidendes Gesicht. »Warum ausgerechnet mit mir?«

»Sie sind mir sympathisch«, entgegnete ich grinsend.

»Was hat denn das damit zu tun?«

»Angenommen, ich würde den doppelten Flugpreis bezahlen. Hätten Sie dann immer noch Bedenken, mich nach Pueblo Lobo zu bringen?«

Der Pilot wand sich. Der doppelte Flugpreis. Das war etwas, das ihn interessierte und seine Furcht vor Pueblo Lobo zerstreute. Er rechnete blitzschnell, was er für dieses Geld alles kaufen konnte. Ein paar neue schicke Kleider für Consuela zum Beispiel. Seine hübsche Frau bearbeitete ihn deswegen schon seit mehreren Monaten.

Tief seufzend meinte der Pilot schließlich: »Na schön. Dann nehme ich das Risiko eben auf mich.«

Ich nickte schmunzelnd. »Das ist ein Wort.«

***

Zehn Minuten nach diesem Wortgeplänkel waren wir schon in der Luft. Ich saß neben dem Mexikaner. Wir ließen Chihuahua hinter uns und flogen mitten in das mexikanische Hochland hinein. Es war später Nachmittag. Die Sonne sank langsam auf die hohen Berggipfel herab. Unter uns wand sich eine schmale Straße durch ein enges, karstiges Tal. Was ich sah, gefiel mir. Auch Trostlosigkeit und Öde kann schön sein.

Hier also sollten die Außenaufnahmen zu Vickys erstem Film entstehen. Die zerklüftete Gegend war ein herrlicher Rahmen für die Handlung des Streifens.

Über uns flappte der Rotor.

Der Pilot wies nach vorn und brüllte mir durch das Motorengeräusch zu: »Pueblo Lobo!«

Ich nickte, denn ich hatte die Geisterstadt bereits entdeckt. Daß sie es war, erkannte ich an den Wohnwagen, die hinter den Häusern aufgestellt waren. In einem dieser Wagen wohnten Vicky und Mr. Silver. Ich freute mich darauf, sie wiederzusehen.

Ich sah große Scheinwerfer und die riesige fahrbare Kamera. Ein Mann und ein Mädchen standen davor, sprachen miteinander. Obwohl wir noch weit von den beiden entfernt waren, glaubte ich, in dem Mann Kookie Banks zu erkennen. Als der Helikopter auf dem Dorfplatz aufsetzte, wirbelte der Rotorwind eine Menge Staub auf.

Allan Richardson ließ daraufhin die Aufnahmen stoppen. Ich sprang aus dem Hubschrauber, und kaum hatte ich festen Boden unter den Füßen, da hob die knatternde Mühle bereits wieder ab.

Da stand ich nun, in einer dicken Staubwolke, mit einer großen Reisetasche in der Rechten. Als sich der Staub langsam wieder setzte, sah ich zwei Personen auf mich zulaufen. Ich begann über das ganze Gesicht zu grinsen, ließ die Reisetasche fallen und breitete die Arme aus, in die sich noch in derselben Minute Vicky Bonney mit einem erfreuten Aufschrei hineinwarf. Wir küßten uns und lachten. Ich schlang meine Arme um meine Freundin, hob sie hoch, drückte sie an mich, als wollte ich sie nie mehr loslassen. Sie bekam kaum noch Luft.

»Ich bin so froh, daß du da bist, Tony«, sagte sie und strahlte mich mit ihren himmelblauen Augen glücklich an.

Mr. Silver streckte mir die kräftige Hand entgegen. »Willkommen in Pueblo Lobo, Tony!«

»Freut mich, euch gesund und munter wiederzusehen«, sagte ich, und ich konnte meinen Alptraum plötzlich nicht mehr verstehen, der mir so große Angst gemacht hatte. Hier war alles bestens.

Jedenfalls hatte ich im Moment diesen Eindruck.

***

Gegen Abend saßen wir in der Cantina. Kookie Banks hatte sich zu uns gesellt. Ich wußte, daß er ein Auge auf Vicky hatte, aber ich wußte auch, daß ich mich auf meine Freundin diesbezüglich hundertprozentig verlassen konnte… Und im Ernstfall wäre ja noch Mr. Silver in ihrer Nähe gewesen …

Banks war ehrlich erfreut, mich wiederzusehen. Es blieb nicht aus, daß wir über die Galionsfigur Alaara und über Kapitän Achat sprachen, die sowohl ihm als auch mir beinahe zum Verhängnis geworden waren.

Ich wollte hören, wie die Dreharbeiten vonstatten gingen, und erfuhr von den Zwischenfällen, die es gegeben hatte. Nach und nach lernte ich die gesamte Filmcrew kennen. Lorraine West sagte mir – nicht bloß durch die Blume, sondern unverhohlen und vor Vicky –, daß sie mich äußerst sexy finde, und ich muß gestehen, daß sie mich damit ganz verlegen machte. Sie merkte es und lachte darüber.

Nachdem ich die Reihe durch hatte, zog mich Mr. Silver aus der Cantina, um mit mir unter vier Augen zu sprechen. »Diese Geisterstadt«, begann mein Freund und Kampfgefährte mit ernster Miene »macht ihrem Namen alle Ehre.«

»Ich hab’s geahnt«, sagte ich mit finsteren Zügen.

»Du entwickelst anscheinend in dieser Beziehung eine Art sechsten Sinn«, sagte Mr. Silver.

»Möglich«, erwiderte ich und dachte einmal an meinen peinigenden Traum. Der Hüne erzählte mir von dem zwielichtigen Sundance, und dann schwenkte er auf ein Thema ein, das meine Nackenhaare augenblicklich aufstellte: Zodiac! Ich erfuhr, was der Dämon alles angestellt hatte, und daß Sundance nach Silvers Meinung irgendeine Verbindung mit Zodiac eingegangen sein mußte.

»Deshalb war es mir nicht möglich, Sundance zu hypnotisieren und aus ihm herauszubekommen, was er hier im Schilde führt«, sagte mein Freund abschließend.

Zodiac! In meinem Innern läuteten sämtliche Alarmglocken. Da war der Name wieder. Ich hatte befürchtet, ihm wiederzubegegnen.

Schnell erzählte ich Mr. Silver nun von meinem Traum, in dem große Gefahr für Vicky Bonney bestanden hatte.

Danach wollte ich Zodiacs Grab sehen. Mr. Silver nickte und sagte: »Komm.« Wir durchschritten Pueblo Lobo und erreichten den Friedhof. Ich stand fassungslos vor dem tiefen Trichter in der Erde.

»Er muß über enorme Kräfte verfügen«, sagte ich beunruhigt.

»Er verfügt über die Kräfte der Hölle!« gab Mr. Silver knirschend zurück. »Aber er ist nicht unbesiegbar.«

Ich beugte mich über den auf dem Boden liegenden Grabstein. Der Name Zodiac schmerzte mich in den Augen. Die gemeißelten Buchstaben schienen im Stein zu brennen, und dieses Brennen übertrug sich auf meine Pupillen, die ich nur wenige Sekunden auf die Buchstaben richten konnte.

Wütend ballte ich meine Rechte zur Faust. Ich stieß sie – und damit meinen Ring mit dem schwarzen magischen Stein – blitzschnell auf die Schrift zu. Ein unheimliches Ächzen verriet mir, daß ich Erfolg hatte. Etwas zischte – wie schwelendes Feuer, in das man Wasser gießt. Dann war das Glühen weg. Nichts schmerzte mich mehr in meinen Augen.

»Wohl eine kleine Kraftprobe zwischen Zodiac und mir«, sagte ich zu Mr. Silver.

»Scheint so!« sagte mein Freund grimmig.

Ich sah mir die schwarzen Hieroglyphen an, die den Grabstein umsäumten. Dann hob ich den Kopf und sagte zu Mr. Silver: »Das sind Zeichen der Schwarzen Magie. Jemand hat Zodiac beschworen.«

»Sundance!« sagte der Hüne wie aus der Pistole geschossen, und er schlug sich mit der flachen Hand ärgerlich auf die Stirn. »Verdammt noch mal, daß mir das nicht gleich eingefallen ist.«

»Ich nehme an, daß Sundance dem Dämon seine Dienste angeboten hat.«

»Und Zodiac hat das Angebot angenommen. Seither schützt er seinen Diener – wie mein mißlungener Versuch, den Mann zu hypnotisieren, deutlich beweist. Weswegen fühlt sich dieser verfluchte Kerl so sehr zu Zodiac hingezogen?«

»Aus Geltungssucht«, sagte ich. »Wegen eines Minderwertigkeitskomplexes. Du hast gesagt, er ist ein Ausbund an Häßlichkeit. Bestimmt wurde er sein Leben lang von allen getreten, verachtet und verspottet. Mit Zodiacs Hilfe kann er es allen heimzahlen. Dafür ist er gern bereit, den von Dämonen im allgemeinen geforderten Preis zu bezahlen: seine Seele…«

»Na schön, dann will ich dem Häßlichen jetzt gleich mal klarmachen, daß er einen großen Fehler gemacht hat, sich mit Zodiac einzulassen!« fauchte Mr. Silver und wollte sich umdrehen und den Friedhof verlassen, doch ich hielt ihn am Arm zurück.

»Wir sollten nichts überstürzen, Silver.«

»Der Mann ist ein Dämonendiener! Wir müssen ihn unschädlich machen, ehe er daran geht, Mist zu bauen, Tony.«

»Sundance ist ein Gegner, mit dem wir allemal noch fertig werden. Ihn können wir uns für später aufheben. Jetzt sollten wir uns nur auf Zodiac konzentrieren.«

»Zodiac ist mit einem lauten Knall aus diesem Grab verschwunden!« sagte Mr. Silver mit donnernder Stimme.

»Um so mehr brauchen wir Sundance«, sagte ich eindringlich.

»Wieso?«

»Möglicherweise schaffen wir es mit Sundances unfreiwilliger Hilfe, an Zodiac heranzukommen, deshalb wirst du es unterlassen, Sundance frontal anzugreifen, ist das klar, Silver?«

Mein Freund knirschte mit den Zähnen und scharrte ärgerlich mit dem Fuß über den Boden. Es kostete ihn viel Mühe, zu sagen: »Okay, Tony. Du bist der Boß.«

***

An diesem Abend trank Lorraine West keinen Tropfen Alkohol. Dr. Carter hatte ihr diesen Rat gegeben, und sie befolgte ihn, um für die nächsten Drehtage in Form zu sein. Die Szenen, die sie am Nachmittag mit Kookie Banks gespielt hatte, waren zu Richardsons vollster Zufriedenheit ausgefallen. Lorraine war froh, die Chance bekommen zu haben, mit Kookie einen Film zu machen, denn Kookie war zur Zeit die Nummer eins in Hollywood, und jeder, der in seinen Sog geriet, wurde förmlich nach oben gerissen – und oben waren das große Geld, die Spitzenangebote, der Gipfel aller Träume.

Lorraine entstammte ärmlichen Verhältnissen, und sie hatte hart arbeiten müssen, um da hinzukommen, wo sie jetzt war.

Sie saß allein im Wohnwagen.

Norma befand sich in der Cantina. Norma, dachte Lorraine. Ein hübsches Mädchen, aber sie hat zuwenig Talent, deshalb wird sie irgendwann mal in der Versenkung verschwinden. Schade um sie. Schade, wegen ihres netten Charakters. Aber das Filmgeschäft ist hart…

Es klopfte. Lorraine, aus ihren Gedanken gerissen, hob den Kopf und blickte zur Tür, während sie sagte: »Ja, bitte?«

Gus Kane steckte den Kopf zur Tür herein. Er lächelte kaum. »Darf ich reinkommen?«

»Aber sicher.«

»Störe ich nicht?«

»Wobei denn?« erwiderte Lorraine. Gus betrat den Wohnwagen. Er und Virgil Todd waren gute Freunde. Sie hatten in zahlreichen Filmen schon gemeinsam Kopf und Kragen riskiert, und Virgil sollte – so erzählte man jedenfalls – Kane schon mal das Leben gerettet haben.

Virgil, dachte Lorraine und seufzte.

Der Tequila mußte ihn verrückt gemacht haben. Nie zuvor war Virgil gewalttätig gewesen…

Kane stand vor Lorraine. Ihre Lider flatterten kurz. Sie wies auf die schmale Sitzbank gegenüber. »Es ist zwar alles ein bißchen eng hier drin, aber deshalb brauchst du nicht zu stehen, Gus.«

»Danke, Lorraine«, sagte er und setzte sich. Das Mädchen glaubte zu erkennen, daß Kane irgend etwas bedrückte. Sie legte die Handflächen aufeinander und senkte das Kinn auf die Fingerspitzen.

»Was ist los mit dir, Gus?«

»Ich muß mit jemandem darüber sprechen«, sagte Kane ernst. Das Licht der Wohnwagenlampe spiegelte sich auf seiner Glatze. Er massierte seinen Stiernacken und wußte nicht, wie er fortfahren sollte. »Vorhin habe ich die Klinik angerufen. Zuerst wollten mir die Banditen in Chihuahua keine Auskunft geben, aber als ich zu brüllen anfing und ihnen massiv drohte, erklärten sie mir, daß Virgil noch nicht über den Berg ist. Er schwebt nach wie vor in Lebensgefahr…«

»Er wird durchkommen«, sagte Lorraine, um Gus zu helfen.

»Heute sieht es nicht danach aus.«

»Virgil ist zäh, Gus.«

Kane leckte sich die Rippen. Er sah Lorraine nervös an. »Kann ich was zu trinken haben?«

»Dort drüben steht der Whisky.«

»Möchtest du auch einen haben?«

»Möchten schon. Aber ich darf nicht. Der Doktor hat’s verboten.«

»Armes Mädchen«, sagte Kane und holte sich seinen Drink. Mit einem Ruck goß er den Whisky in seinen Hals. »Verdammt, Virgil und ich haben dem Tod mehr als hundertmal ins Auge gesehen, und trotzdem haben wir immer wieder unser Leben aufs Spiel gesetzt. Es ist wie eine Sucht. Ein unbeschreiblicher Nervenkitzel ist das, wenn du nicht genau weißt, was die nächste Minute bringt. Und doch haben wir beide niemals damit gerechnet, daß es wirklich mal aus sein könnte. Wir hielten uns immer für Kater, die sieben Leben besitzen. Und nun…« Kane blickte in sein leeres Glas, und als er die Augen auf Lorraine richtete, waren sie traurig. »Wenn Virgil nicht durchkommt, Lorraine, hänge ich diesen Job an den Nagel. Könntest du einen solchen Schritt verstehen?«

»Absolut. Du hast das Schicksal oft genug herausgefordert. Ich halte es für vernünftig, damit rechtzeitig Schluß zu machen, denn kein Mensch hat immer nur Glück. Und du wirst nicht jünger. Selbst überschätzt man sich leicht. Man denkt, dies und jenes kann ich mit vierzig noch ebenso gut wie ein Zwanzigjähriger, aber das stimmt nicht. Eines Tages wird sich die Angst einstellen. Du wirst zu denken anfangen. Du wirst überlegen, wie groß das Risiko, für dich ist, wirst dir ausrechnen, wie hoch deine Chancen sind, heil davonzukommen. Ein Stuntman, der zu denken anfängt, ist für den Film nicht mehr zu gebrauchen.«

»Da hast du recht.«

»Du hast in all den Jahren nicht schlecht verdient.«

»Ich hab’ auch gespart.«

»Na also. Warum machst du nicht irgendwo eine nette Diskothek auf und genießt dein Leben?«

Gus Kane nickte nachdenklich. »Das ist zu überlegen, Lorraine.« Er erhob sich. »Es hat mir gut getan, mit jemandem über das zu sprechen, was mich bedrückt. Wenn Virgil durchkommt, werde ich ihn überreden, sein Geld zu meinem dazuzulegen, damit wir die Diskothek gemeinsam eröffnen können.«

Lorraine schmunzelte. »Wie ich Virgil kenne, wird er von deinem Vorschlag begeistert sein.«

»Gute Nacht, Lorraine.«

»Gute Nacht, Gus.«

»Du bist ein feiner Kerl, Lorraine.«

»Du auch«, erwiderte das Mädchen und strich sich verlegen eine rote Locke aus der Stirn. Kane drückte die Wohnwagentür hinter sich zu. Lorraine erhob sich, stellte das Glas weg, aus dem der Stuntman getrunken hatte, und klappte den schmalen Tisch nach unten. Anschließend zauberte sie an dieser Stelle mit wenigen Handgriffen ein Bett hervor. Schläfrig breitete sie das Laken darüber.

Plötzlich erschrak sie zutiefst.

Sie hatte den Eindruck, sich nicht allein im Wohnwagen zu befinden…

***

Lionel Meagher hatte eine brauchbare Idee geliefert, die Vicky Bonney sogleich zu Papier bringen wollte. Deshalb verließ sie die Cantina, um ihren Wohnwagen aufzusuchen. Sie hatte Tony und Mr. Silver aus den Augen verloren, glaubte, daß die beiden der Cantina den Rücken gekehrt hatten, um irgendwo ungestört einen Schlachtplan zu entwickeln, nach dem sie Zodiac angreifen und nach Möglichkeit vernichten beziehungsweise für alle Zeiten in die Dimensionen des Schreckens verbannen konnten.

Vicky kam an Lorraines Wohnwagen vorbei.

Gus Kane öffnete die Tür und schloß sie hinter sich gleich wieder. Er ging ein Stück mit ihr, versuchte unbeholfen, ein Gespräch anzufangen, doch Vicky war mit ihren Gedanken zu sehr bei Meaghers Idee. Deshalb kamen ihre Antworten nur äußerst knapp über die Lippen. Kane war der Meinung, sie wolle sich nicht mit ihm unterhalten, und wünschte ihr daraufhin eine gute Nacht.

Im Wohnwagen spannte Vicky sofort ein Blatt Papier in die elektrische Reiseschreibmaschine. Und dann rasselte der Kugelkopf Meaghers Vorschlag samt Vickys Ideen auf das Blatt.

Sundance erschien vor Vickys geistigem Auge. Sie konnte ihn zwar nicht ausstehen, aber die Rolle, die sie ihm auf den Leib, beziehungsweise auf das häßliche Gesicht schreiben würde, würde beim Publikum einen nachhaltigen Effekt erzielen, dessen konnte sie heute schon sicher sein.

In dem Augenblick, wo Vicky Bonney das vollgeschriebene Blatt aus der Maschine fetzte, hatte einige Wohnwagen weiter Lorraine West das unangenehme Gefühl, nicht allein zu sein…

***

Die rothaarige Schauspielerin fuhr erschrocken herum.

Kein Mensch war zu sehen. Und doch fühlte sich Lorraine West belauert und angestarrt. Angst kroch ihr ins Herz. Sie fröstelte, und als sie einen Blick auf das Thermometer warf, stellte sie fest, daß die Temperatur um fünf Grad gesunken war. Verwirrt stand sie da.

Mit einemmal gewahrte sie grün-graue Schwaden, die unter der Wohnwagentür hereinkrochen. Sie wälzten sich über den hellen Teppichboden und schichteten sich knapp vor dem Mädchen mehr und mehr auf. Bald waren die sich ständig bewegenden Schwaden zu menschlicher Größe angewachsen, und sie fingen an, allmählich sich zu einer körperähnlichen Form zu gestalten.

Das Zimmerthermometer sank weiter.

Lorraine begann, vor Furcht und Kälte zu zittern. Sie wollte um Hilfe rufen, ihr Mund öffnete sich, aber es kam kein Laut über ihre Lippen. Weit aufgerissen starrten ihre grünen Augen fassungslos auf die dichten Schwaden, die sich ihr nun langsam näherten.

Lorraines Herz hämmerte wie verrückt gegen die Rippen. Sie wich zurück, so weit sie konnte, stieß mit dem Rücken gegen die Wand, erstarrte.

Der grün-graue Nebel schien eine Gestalt einzuhüllen – wie der Kokon einer Spinne.

Die Furcht schnürte dem bebenden Mädchen so sehr die Kehle ab, daß sie verzweifelt nach Luft zu japsen begann.

Auf einmal teilte sich der Nebelschleier. Was er bislang verborgen hatte, wurde nunmehr in seiner ganzen Scheußlichkeit sichtbar: Zodiac! Der Dämon trat aus der wabernden Aura heraus.

Lorraine West war starr vor Grauen.

Sie konnte nicht fassen, was sie sah. Das strähnige graue Haar hing wirr um den grünlich schimmernden, hämisch grinsenden Totenschädel. Das rote Feuer, das ihr aus den tiefliegenden Augenhöhlen entgegenleuchtete, übte auf sie eine zwingende Kraft aus, der sie sich nicht widersetzen konnte. Die Macht des Bösen zog sie mehr und mehr in ihren Bann.

»O Gott, nein!« stöhnte das bedauernswerte Mädchen verzweifelt.

Sie schloß die Augen, um die grauenvolle Erscheinung nicht mehr länger ansehen zu müssen. So fest sie konnte, preßte sie die Lider aufeinander. Doch das nützte nichts, denn Zodiacs Bild schaffte es ohne Mühe, ihr durch die geschlossenen Lider in unvorstellbarer Aufdringlichkeit zu erscheinen.

Sie hoffte, die Besinnung zu verlieren.

Doch die barmherzige Ohnmacht ließ sie im Stich, und so mußte sie das Grauen vom Anfang bis zum Ende ertragen…

***

Auf dem Rückweg vom Friedhof hörten wir Vickys Schreibmaschine klappern. Da wir sie nicht bei der Arbeit stören wollten, begaben wir uns noch einmal in die Cantina.

Lionel Meagher gab uns was zu trinken. Mortimer Carter flirtete ziemlich heftig mit dem Scriptgirl. Es dauerte nicht lange, da waren sich die beiden einig. Das Mädchen lachte und stieß Carter an, als wollte sie sagen, er wäre einer der größten Halunken, die es gibt. Hand in Hand gingen sie. Einer der Männer wünschte dem Doktor augenzwinkernd eine gute und erholsame Nacht. Dann grinste er hinter den beiden so unverschämt her, daß Allan Richardson ärgerlich sagte: »Was soll dieses idiotische Grinsen? Die beiden sind erwachsene Menschen, und Dr. Carter ist auch nur ein Mann.«

Der Tisch, der durch Carters Abgang freigeworden war, gehörte sofort Silver und mir.

Ich ließ mich nachdenklich auf den Stuhl nieder. In meinem Kopf fuhren die Gedanken Karussell, und ich fragte mich immer wieder, wie wir es anstellen sollten, an Zodiac heranzukommen, denn Angriff ist allemal die beste Verteidigung, und zu warten, bis wir von Zodiac attackiert wurden, konnte unter ungünstigen Voraussetzungen verdammt ins Auge gehen.

»Woran denkst du, Tony?« fragte mich Mr. Silver.

»Woran wohl«, gab ich verdrossen zurück.

»An Zodiac?«

»Lohnt es sich, an etwas anderes zu denken?«

»Im Moment nicht«, gab Mr. Silver zu. »Hast du schon einen Plan…«

»Ich bin heute erst in Pueblo Lobo eingetroffen. Ich dachte, du hättest dir inzwischen ernsthaft Gedanken darüber gemacht, wie wir dem Knaben ein Bein stellen können. Laß doch nicht immer mich die ganze Arbeit machen!«

»Er hat seinen Schlupfwinkel auf dem Friedhof verlassen. Es wäre wichtig herauszufinden, wo er jetzt steckt.«

Ich zog meinen Mund schief. »So weit bin ich auch schon, aber noch nicht weiter…«

Ein schriller Schrei riß uns alle, die wir in der Cantina saßen, von den Stühlen. Der Schrei eines Mädchens. Ich mußte sofort an Vicky denken, und eine eisige Gänsehaut spannte sich über meinen Rücken…

***

War das ein Gedränge an der Tür. Alle wollten zur selben Zeit draußen sein. Mr. Silver und ich schafften es eher als die anderen. Ein magerer Bursche kam angerannt. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Er war total verstört und stammelte: »Lorraine! Das… das kam aus Lorraines Wohnwagen!«

Also nicht Vicky! dachte ich, aber ich war trotzdem nicht erleichtert. Wir überrannten den Mageren beinahe. Er wurde von uns allen mitgerissen. Mr. Silver war als erster bei Lorraine Wests Wohnwagen. Er öffnete die schmale Tür. Mit einem federnden Satz sprang er hinein. Ich folgte ihm. Diejenigen, die draußen blieben, hielten unwillkürlich die Luft an.

Mit gespannten Zügen warteten sie.

Mir fiel sofort die Kälte auf, die im Wohnwagen herrschte, und Mr. Silver stellte fest, daß es penetrant nach Schwefel roch. Von Lorraine West fehlte jede Spur.

Mr. Silver drehte sich um und blickte mich bekümmert an. »Muß ich dir sagen, was hier drinnen vorgefallen ist, Tony?«

Ich wehrte mit beiden Händen ab und schüttelte den Kopf. »Nicht nötig, Silver. Ich glaube, es fällt mir nun nicht mehr schwer, Zodiacs Handschrift zu erkennen.«

»Er hat sich die Schauspielerin geholt«, zischte Mr. Silver wütend.

Ich nickte mit grimmiger Miene. »Behalte das aber vorläufig lieber für dich. Wir wollen unter den Filmleuten keine Hysterie entfachen.«

Wir machten kehrt. Im Wohnwagen gab es nicht die geringsten Kampfspuren. Fast schien es, als hätte sich Lorraine West mit uns einen Scherz erlaubt, indem sie einfach weggegangen war, sich versteckt und geschrien hatte. Aber der Geruch nach Schwefel und die fühlbare Kälte im Wohnwagen machten Mr. Silver und mir nur allzu deutlich, daß wir hier mit bitterstem Ernst konfrontiert waren.

Ein wahres Menschenrudel empfing uns, als wir aus dem Wohnwagen stiegen. Die schockgeweiteten Augen der Leute hingen an unseren Lippen. Man bombardierte uns mit Fragen, und ich übernahm es, darauf zu antworten.

»Was ist passiert, Mr. Ballard?«

»Anscheinend nichts.«

»Was ist mit Lorraine?«

»Sie ist nicht da.«

»Wo ist sie?«

»Keine Ahnung. Sie ist jedenfalls nicht in ihrem Wohnwagen«, gab ich achselzuckend zurück. Man bedachte mich mit ungläubigen Blicken. Ich machte eine einladende Handbewegung zur Tür. »Wer an meinen Worten zweifelt, möge sich selbst überzeugen.«

Jetzt meldete sich der Magere, der uns, als wir aus der Cantina kamen, entgegengelaufen war. »Aber ich habe sie ganz deutlich schreien gehört, Mr. Ballard!«

»Schreien haben wir sie alle gehört«, entgegnete ich.

»Sie hat dort drin geschrien!«

»Tut mir leid, da ist sie nicht«, sagte ich.

»Verdammt noch mal, wo ist sie dann?« fragte Allan Richardson mit bebenden Lippen. Ich wäre froh gewesen, wenn ich ihm diese Frage hätte beantworten können.

Gus Kane boxte sich bis zu uns vor. Er erzählte uns, daß er vor wenigen Minuten bei Lorraine gewesen wäre und sich mit ihr unterhalten hätte. Da sei noch alles in bester Ordnung gewesen.

Eine hektische Suche nach dem Mädchen begann. Nur Mr. Silver und ich wußten, daß Lorraine vorläufig verschwunden bleiben würde, dafür würde Zodiac schon sorgen.

Als die Gelegenheit günstig war, holte ich mir den Regisseur zur Seite und sagte: »Auf ein Wort, Mr. Richardson.«

Er sah mich nervös an. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Ballard?«

»Wie stehen Sie persönlich zu Geistern und Dämonen, Mr. Richardson?« erkundigte ich mich.

»Ich halte nichts davon.«

»Auch ein Standpunkt«, nickte ich. »Aber Sie werden Ihre Meinung gewiß noch ändern.«

Richardson starrte mir durchdringend in die Augen. »Was wollen Sie damit sagen?«

Ich wies mit der Hand auf die Häuser, die uns umgaben. »Dies hier ist eine Geisterstadt…«

»Da erzählen Sie mir nichts Neues.«

»Ich bin sicher, Sie haben sich die Gebäude etwas genauer angesehen«, fuhr ich unbeirrt fort.

»Natürlich. Worauf wollen Sie hinaus, Mr. Ballard?«

»Es sind ausnahmslos gut erhaltene Häuser, stimmt’s?«

»Ja.«

»Weshalb glauben Sie, sind die Leute von Pueblo Lobo weggegangen?«

»Sie werden ihre Gründe gehabt haben.«

»Oja. Da haben Sie verdammt recht, Mr. Richardson. Die Leute hatten sogar einen recht triftigen Grund. Pueblo Lobo ist die Heimat eines Dämons. Sein Name ist Zodiac, und er schätzt keine Menschen in seiner Nähe. Deshalb hat er Virgil Todd gezwungen, über Lorraine West herzufallen, und er hat inzwischen noch viele andere Dinge angestellt. Seine vorläufig letzte Tat ist die Entführung von Lorraine.«

Der Regisseur schaute mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. »Mensch, Ballard, wissen Sie, was Sie da sagen?«

»Natürlich weiß ich das«, gab ich trocken zurück. »Mr. Silver und ich werden versuchen, dem Dämon das Mädchen wieder abzujagen, und wenn wir Lorraine wiederhaben, sollten Sie hier Order geben, daß die Zelte abgebrochen werden…«

Ich erbte noch so einen Blick. »Wir sollen Pueblo Lobo verlassen?«

»Das wollte ich damit sagen«, nickte ich bestimmt.

Richardson sah mich entgeistert an. »Wissen Sie, was Sie da verlangen, Mr. Ballard? Jeder Drehtag verschlingt eine Viertelmillion Dollar. Wir müssen uns hinter unsere Arbeit klemmen, sonst macht der Produzent pleite, ehe der Film fertig ist.«

»Ich fürchte«, entgegnete ich, »wenn Sie in Pueblo Lobo bleiben, wird dieser Film niemals fertig.«

Richardson schüttelte wütend den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Wir gehen von hier nicht weg, ehe wir alle Aufnahmen im Kasten haben.«

»Zodiac wird Ihnen Ihren Starrsinn verdammt übelnehmen.«

»Das ist mir egal. Im übrigen wage ich stark zu bezweifeln, daß das, was Sie mir eben erzählten, stimmt.«

»Sie haben doch das Loch in Zodiacs Grab gesehen.«

»Das hat einer meiner Leute im Suff getan.«

»Das war Zodiac. Vielleicht kann ich Ihnen das noch mal beweisen«, sagte ich ernst und beendete damit das fruchtlose Gespräch.

***

Sie war jung und hübsch, hatte pechschwarzes Haar und dunkle Kohleaugen. Sie hatte in Veracruz studiert und in Mexico City zum Doktor der Medizin promoviert… Dr. Carmen Morales. Ein langer, beschwerlicher Weg war es bis zum ersehnten Doktortitel gewesen, und Carmen hatte ihn mit zäher Verbissenheit beschritten, denn sie wollte, daß ihre armen alten Eltern stolz auf sie sein konnten, und das waren die alten Leute auch tatsächlich gewesen.

Nach einem Jahr Praktikum in einer Klinik in Guadalajara war Carmen nach Veracruz zurückgekehrt. Sie hatte eine Anstellung im dortigen Unfallkrankenhaus erreicht, und sie wäre da wohl immer noch gewesen, wenn ihr nicht der Chefarzt, ein feister, nach Schweiß riechender, fünfzigjähriger Mann, auf die widerwärtigste Art nachgestellt hätte.

Da es ihren Eltern nicht sonderlich gut ging, wollte sie den Gesundheitszustand der alten Leute nicht auch noch mit einer neuerlichen Trennung belasten, deshalb blieb Carmen in Veracruz, obwohl die Situation im Krankenhaus immer unerträglicher wurde.

Eines Morgens fand sie ihre Mutter tot im Bett. Aus Gram über den Verlust seiner Frau starb Carmens Vater nur zwei Wochen später. Nun gab es nichts mehr, was sie in Veracruz gehalten hätte. Sie schickte mehrere Bewerbungsschreiben ab, unter anderem auch eines nach Chihuahua, und sie erhielt von da einen positiven Bescheid.

Nun gehörte sie dem Team der Intensivstation bereits seit mehr als einem Jahr an, sie fühlte sich wohl in der Klinik, hatte nette Kollegen, ging in ihrer Arbeit mit Begeisterung auf und war glücklich.

Sie hatte zwölf Bildschirme vor sich, die sie in dieser Nacht bewachen mußte. Zwölf Bildschirme – zwölf Risikopatienten, von denen einer Virgil Todd hieß. Bei ihm, wie bei allen anderen Patienten, die auf der Intensivstation lagen, wurden laufend Herztätigkeit, Blutdruck, Atemtätigkeit und die Gehirnströme gemessen, so daß, wenn sich sein Zustand verschlechterte, augenblicklich etwas dagegen unternommen werden konnte.

Für den Ernstfall stand ein ausgebildetes Wiederbelebungsteam zur Verfügung. Carmen Morales brauchte bloß Alarm zu geben, dann würde sich die Intensivstation in einen Bienenstock verwandeln, unter dem man Feuer gelegt hat.

Sämtliche EKGs waren zur Zeit normal. Carmen sah den über den Schirm wandernden Punkten nach. Sie zuckten auf und ab, machten den Herzrhythmus jedes einzelnen Patienten optisch sichtbar…

Plötzlich tanzten die Pünktchen auf dem vierten Bildschirm nicht mehr. Es war Virgil Todds Schirm. Dr. Carmen Morales zögerte keine Sekunde. Sie gab unverzüglich Herzalarm…

***

Irgend etwas irritierte mich, aber ich konnte nicht sagen, was es war, sosehr ich mir deswegen auch den Kopf zerbrach. Auf meinem Weg über den Dorfplatz begegnete ich Dr. Mortimer Carter. Lorraines Schrei hatte ihm wohl alles, was er mit dem Scriptgirl vorgehabt hatte, verdorben.

»Können Sie mir sagen, was das alles zu bedeuten hat, Mr. Ballard?« fragte er mit nervös flatternden Augen. Auf seinem vollen schwarzen Pomadehaar glänzte das Licht des Mondes, und er wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über die dicke Knollennase. »Wo ist Lorraine hingekommen?«

»Ich weiß es leider auch nicht«, antwortete ich achselzuckend.

»Aber sie war es doch, die geschrien hat, nicht wahr?«

»Vermutlich ja.«

»Ob das alles irgendwie mit dieser gottverdammten Geisterstadt zusammenhängt?«

»Das nehme ich an.«

Der Arzt musterte mich eindringlich. »Was wissen Sie über Pueblo Lobo, Mr. Ballard.«

»Bis vor ein paar Tagen hatte ich keine Ahnung, daß es dieses Dorf überhaupt gibt«, erwiderte ich wahrheitsgetreu.

Carter holte tief Luft. »Sie machen Jagd auf Dämonen, nicht wahr?«

»Das ist richtig.«

»Sind Sie aus diesem Grund hier?«

Hatte es einen Sinn, den Doktor einzuweihen? Unter Umständen bekam ich danach Krach mit dem Regisseur, der mir vorwerfen könnte, ich würde seine Mitarbeiter aufwiegeln. Deshalb gab ich Mortimer Carter eine Antwort, die auch stimmte: »Ich bin wegen Vicky nach Pueblo Lobo gekommen. Wir haben einander lange nicht gesehen.«

Carter gab sich damit nicht zufrieden, das sah ich an seiner sauren Miene, aber da kam ein untersetzter Mann gelaufen, der schon von weitem rief: »Dr. Carter! Doc! Jody Stafford braucht Ihre Hilfe. Ich glaube, er hat sich das Bein gebrochen.«

»Wie ist denn das passiert?« fragte Carter nervös.

»Jody ist im Dunkeln über einen Stein gestolpert.«

Carter lief mit dem Mann fort, und ich hatte wieder Gelegenheit, über das nachzudenken, was mich die ganze Zeit über irritierte, und auf einmal glaubte ich zu wissen, was es war: Kein Schreibmaschinengeklapper mehr. Das war eigentlich selbstverständlich, denn auch Vicky hatte Lorraine Wests Schrei gehört. Daraufhin hatte sie zu schreiben aufgehört… Aber – und das war es, was mich beunruhigte – ich hatte Vicky nirgendwo gesehen, als ich mit Mr. Silver aus Lorraines Wohnwagen kam. Vicky hätte davor stehen müssen! Sie war jedoch nicht dagewesen.

Meine Kopfhaut zog sich mit einemmal schmerzhaft zusammen.

O Gott, hatte sich Zodiac nicht nur Lorraine, sondern auch Vicky geholt?

Ich war sofort aus den Startlöchern.

Atemlos erreichte ich unseren Wohnwagen. Mit kribbelnden Fingern riß ich die Tür auf. Vicky war nicht da. Ein Geräusch, dicht hinter mir, ließ mich bestürzt herumfahren. Da stand Mr. Silver, und seine Miene war ebenso kummervoll wie die meine.

»Sie ist nicht da, Tony«, sagte der Hüne ernst, und diese Worte zermalmten beinahe mein Herz.

***

Dr. Carmen Morales hatte Herzalarm gegeben. Jetzt griff sie nach dem Telefonhörer und wählte die Nummer von Dr. Santanas Büro, während sie den vierten Bildschirm nicht aus den Augen ließ. Der Chef der Klinik meldete sich augenblicklich. Hart und schneidend kam seine Stimme durch die Leitung.

»Hier Dr. Morales«, sagte Carmen hastig. »Es gibt im Befinden von Virgil Todd Komplikationen… kein Herzrhythmus mehr.«

»Haben Sie schon Herzalarm gegeben?« fragte Santana mit schriller Stimme.

»Selbstverständlich.«

»Gut. Ich komme sofort.« Klick. Aus. Dr. Santana hatte aufgelegt. Carmen ließ den Hörer langsam sinken. Mehr konnte sie für Virgil Todd nicht tun. Jetzt lag das Leben des Amerikaners in den Händen des Wiederbelebungsteams.

Die Männer eilten den Korridor entlang. Eine Krankenschwester hielt bereits die erforderlichen Seren bereit. Zunächst versuchte man, Todds stillwerdendes Herz mittels kräftigen Drucks auf den Brustkorb wieder in Schwung zu bringen, doch damit war der Motor des Stuntman nicht wieder anzukurbeln.

Dr. Santana betrat das Krankenzimmer. Er war groß, hatte einen schmalen Kopf und kluge Augen. Auf ein Handzeichen kam die Krankenschwester zu ihm.

»Sagen Sie Dr. Cortez, er soll im OP alles für eine mögliche Brustöffnung vorbereiten.«

Die Schwester eilte hinaus.

Man verpaßte dem Patienten mehrere Elektroschocks, indem man ihm eine Metallplatte auf die Brust legte und eine zweite unter seinen Rücken schob…

Indessen bereitete Dr. Santana eine Spritze vor, die er dem Amerikaner direkt ins Herz geben wollte. Die Schocks zeigten keine Wirkung. Dr. Santana reinigte blitzschnell die Einstichstelle. Dann stieß er die Nadel zwischen den Rippen hindurch. Sie fand ihren Weg zu Virgil Todds Herz. Das Serum floß langsam durch die lange, dünne Injektionsnadel.

»Immer noch kein Puls«, sagte einer von Santanas Kollegen. Der Chefarzt zog die Nadel aus Todds Brust.

»Geben Sie ihm noch ein paar Schocks«, ordnete er an. »Sollte das nichts nützen, müssen wir den Brustkorb aufmachen und das Herz direkt massieren.«

Todds Körper bäumte sich unter den Stromstößen, die durch seine Brust gejagt wurden, heftig auf. Dr. Santanas ernster Blick ruhte auf den zahlreichen Überwachungsgeräten, und plötzlich fing Todds Herz wieder langsam zu ticken an. Zunächst noch unregelmäßig und schwach, aber dann allmählich kräftiger und mit jener Regelmäßigkeit, die man als zufriedenstellend bezeichnen konnte.

Das Team – einschließlich Dr. Santana – atmete erleichtert auf.

Es war ihnen wieder einmal gelungen, einen ihnen anvertrauten Patienten von der Schippe des Totengräbers herunterzuholen…

***

Ruhelos suchten wir Vicky. Zunächst in sämtlichen Häusern von Pueblo Lobo, dann auf dem Friedhof, und schließlich zogen wir unseren Radius immer größer um die Geisterstadt. Wir stolperten über scharfkantiges Gestein, ich schlug mir die Knöchel blutig und fluchte böse.

Plötzlich blieb Mr. Silver abrupt stehen. Ich folgte dem Blick seiner perlmuttfarbenen Augen und entdeckte nun ebenfalls den vagen Schimmer, der nur wenige Sekunden anhielt und dann nicht mehr vorhanden war.

Hastig liefen wir weiter.

Wir erreichten eine steil abfallende Geröllhalde. Ich rutschte auf dem lockeren Gestein aus, verlor die Balance, fiel, kämpfte mich schimpfend wieder hoch, eilte weiter.

Augenblicke später standen wir vor einer großen Höhle. Sie sah aus wie ein riesiger, weit aufgerissener Rachen, der uns mit Haut und Haaren verschlingen wollte. Ich hielt den Atem an, um zu lauschen. Mein Blut brauste in den Ohren, und mein Herz klopfte aufgeregt und laut gegen die Rippen. Und ich hörte noch etwas: schleifende Schritte, die sich von uns entfernten.

Mr. Silver machte einen entschlossenen Schritt auf den Höhleneingang zu. Ich ergriff seinen Arm und hielt ihn zurück. Er wandte sich ruckartig um.

»Was ist, Tony?«

»Das stinkt verdammt nach Falle, Silver!« sagte ich warnend. »Ich wette mit dir, um was du willst, daß weder Lorraine noch Vicky in dieser Höhle ist…«

»Sondern?«

»Zodiac!« sagte ich bestimmt.

Mr. Silver nickte eifrig. »Ebenfalls ein Grund, da hineinzugehen. Wollen wir Zodiac nicht zur Hölle schicken? Nun, vielleicht haben wir jetzt dazu Gelegenheit!«

Mein Freund riß sich los und betrat die finstere Höhle. Ich folgte ihm entschlossen, und nun, in dieser Ausnahmesituation, zeigte sich wieder einmal, daß Mr. Silver kein Mensch war. Er konnte trotz des herrschenden Dunkels sehen, als würden an den Höhlenwänden 1000-Watt-Lampen leuchten.

Mir ging es leider nicht so gut. Ich versuchte deshalb, dicht hinter ihm zu bleiben, um mir einen folgenschweren Fehltritt zu ersparen. Der Hüne stoppte seinen aggressiven Lauf.

»Zodiac!« brüllte er herausfordernd. »He, Zodiac! Ich weiß, daß du dich in dieser Höhle befindest! Komm und stell dich zum Kampf!«

Mr. Silvers Worte hallten als hundertfaches Echo durch den Berg, doch nichts geschah. Jedenfalls vorläufig nicht. Meine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Ich versuchte, auf jedes kleine Geräusch zu achten. Ich strengte Augen und Ohren an. Vergebens. Und doch fühlte ich mit jeder Faser meines Körpers, daß der gefährliche Dämon ganz in unserer Nähe war.

Jeden Moment konnte er uns attackieren, und wir hatten keine Ahnung, auf welche Weise es geschehen würde.

Plötzlich ein Blitz.

Er entstand im Nichts, war gleißend grell und schoß so schnell auf uns zu, daß es mir nicht möglich war, zu reagieren.

Krachend bohrte sich das grelle Bündel über unseren Köpfen in das Gestein, um es zu spalten, und dann ging alles drunter und drüber. Der Blitz schien den Berg gesprengt zu haben. Der Boden bebte unter unseren Füßen. Ein schrilles Knirschen signalisierte mir augenblicklich, was passieren würde. Instinktiv warf ich mich nach vorn, und dann hatte ich den Eindruck, der ganze Berg würde auf uns herabstürzen und uns unter sich begraben.

Heute ist mir klar, daß ich damals ohne Mr. Silver rettungslos verloren gewesen wäre.

Aber in jener Nacht wuchs der Ex-Dämon mal wieder über sich hinaus. Er erfaßte die kritische Situation augenblicklich und handelte schneller, als ich mich zu Boden werfen konnte.

Wie Samson stemmte er sich gegen das herabstürzende Gestein. Kein Mensch hätte das fertiggebracht. Keuchend preßte er seine massigen Schultern gegen den riesigen Felsblock, der mich zerquetscht hätte.

»Schnell, Tony!« schrie der Hüne atemlos. »Mach, daß du rauskommst!«

Ich kam auf die Knie und kroch an Mr. Silvers stämmigen Beinen vorbei. Er wartete, bis ich den Höhleneingang erreicht hatte, dann machte er einen jähen Satz zurück, und das tonnenschwere Gestein krachte mit ohrenbetäubendem Getöse herab.

Eine dicke Staubwolke flog mir ins Gesicht und nahm mir den Atem. Feiner Sand knirschte zwischen meinen Zähnen, und irgendwo – tief drinnen im Berg – stimmte Zodiac ein schauriges Gelächter an.

***

Wir suchten weiter. Lange nach Mitternacht sagte ich zu Mr. Silver: »Es hat keinen Zweck mehr.«

Die Augen des Hünen sprühten vor Zorn. »Willst du die beiden Mädchen im Stich lassen?«

»Davon kann keine Rede sein, aber so kommen wir nicht weiter. Wir laufen uns bloß die Füße wund.«

»Tu, was du willst. Ich suche weiter«, knurrte Mr. Silver starrsinnig.

»Ich wüßte einen vernünftigeren Weg.«

»Welchen?«

»Wir könnten uns Sundance vorknöpfen.«

Mr. Silver schüttelte den Kopf. »Das bringt nichts. Ich habe dir doch erzählt, daß es mir nicht möglich war, ihn zu hypnotisieren.«

»Zodiacs Kraft muß doch irgendwie zu brechen sein«, sagte ich ärgerlich.

Mr. Silver hob die breiten Schultern. »Versuch’s. Ich mache inzwischen hier weiter.«

»Wie du willst«, sagte ich. Wenn Silver sich mal in eine Idee verrannt hatte, dann war er davon nur schwerlich abzubringen. Deshalb ließ ich ihm seinen Willen, denn ich war der Meinung, daß es lohnender war, meine Energien anderswo einzusetzen.

Wir trennten uns. Ich stampfte auf die Häuser von Pueblo Lobo zu, während Mr. Silver weiter die Gegend nach einer Spur von Vicky Bonney und Lorraine West absuchte.

Bald kamen die Wohnwagen in Sicht. Ich hatte vor, in der Cantina nach Sundance zu fragen und den Burschen dann mal meinen magischen Ring spüren zu lassen. Doch plötzlich blieb ich wie angewurzelt stehen…

Tack-tack-tack-tack…

Das war unverkennbar Schreibmaschinengeklapper. Mein Herz schien plötzlich hoch oben im Hals zu schlagen. Vicky! Meine Freundin war wieder im Wohnwagen! Ich hörte sie schreiben! Die Freude darüber machte mich ganz schwindelig. Ich fing zu laufen an. Meine Augen glänzten vor Glück. Ich dankte dem Himmel, der Vicky vor Zodiac beschützt hatte.

Tack-tack-tack…

Sie schrieb wieder!

Freudestrahlend erreichte ich unseren Wohnwagen. Lachend riß ich die Tür auf. Ein riesiger Stein war mir vom Herzen gefallen. Ich betrat den Wagen, und in derselben Sekunde traf mich der Schock wie ein mörderischer Keulenschlag. Vicky war nicht da. Der Wohnwagen war nach wie vor leer, und diese verdammte Schreibmaschine schrieb von selbst – tack-tack-tack-tack… Ich hielt das nicht mehr aus.

Wutentbrannt rannte ich zum Schreibtisch. Meine Rechte griff nach dem Kabel, ich riß den Stecker aus der Steckdose, doch die verhexte Schreibmaschine klapperte auch dann noch weiter. Das war Zodiacs Werk. Mit beiden Händen riß ich die Maschine hoch. Ich trug sie zum Fenster und warf sie nach draußen. Knirschend landete sie auf dem harten Boden, und erst jetzt war Ruhe.

Ich wischte mir mit zitternder Hand den Schweiß von der Stirn.

Mir war ganz klar, worauf es Zodiac anlegte. Er wollte mich mürbe machen, und wenn ich knapp daran war, zusammenzubrechen, würde er mir entgegentreten und leichtes Spiel mit mir haben.

Ich wußte, daß es schwierig sein würde, aber ich nahm mir vor, nichts unversucht zu lassen, um einen kühlen Kopf zu behalten. Bis zuletzt, denn nur so konnte ich über diesen gottverfluchten Dämon Herr werden.

***

Ich brauchte einige Minuten, um mich zu sammeln. Nachdem ich mich nervlich wieder besser fühlte, verließ ich den Wohnwagen, um die Cantina aufzusuchen, doch es kam mir erneut etwas dazwischen. Schon nach den ersten Schritten hörte ich: »Pst! Hallo! Pst! Mr. Ballard!«

Ich wandte mich um und sah eine schlanke Frauenhand, die mich zu sich winkte. Sie verschwand gleich darauf hinter einem der Wohnwagen. Gespannt marschierte ich los. Warum diese Geheimniskrämerei? Wer wollte mich da sprechen?

Ich erreichte den Wohnwagen, trat in seinen Schatten, niemand war da. Allmählich hatte ich dieses Versteckenspielen satt. Mürrisch zog ich die Brauen zusammen. Schritte. Ich folgte den Geräuschen und sah ein Mädchen hinter dem nächsten Wohnwagen verschwinden.

Ärgerlich rannte ich ihr nach. Was sollte das? Zuerst rief sie mich, und wenn ich dann kam, wollte sie nichts von mir wissen. Reichlich albern.

Wolken schoben sich über den tintigen Nachthimmel und verbargen für eine Weile den Mond. Man konnte kaum die Hand vor den Augen sehen.

Hinter dem letzten Wohnwagen holte ich das Mädchen schließlich ein. Sie hatte mir den Rücken zugekehrt. Ich ging mit harten Zügen auf sie zu, legte meine Hand auf ihre Schulter, drückte absichtlich etwas zu und drehte sie langsam um.

Die Wolken gaben in diesem Moment den Mond wieder frei. Das bleiche Licht beleuchtete ein hübsches Gesicht, das von roten Haaren umrahmt war.

Ich verstand allmählich die Welt nicht mehr.

Da stand Lorraine West vor mir, und sie lächelte mich an, als wäre das eine ganz selbstverständliche Angelegenheit.

***

»Wissen Sie, daß Sie von der gesamten Filmcrew gesucht wurden, Miß West?« fragte ich kalt.

»So?« erwiderte die Schauspielerin, und in ihren grünen Augen lag ein spöttischer Ausdruck. »Weshalb denn?«

»Sie haben immerhin in Ihrem Wohnwagen wie am Spieß geschrien, oder können Sie sich daran nicht mehr erinnern?« knurrte ich ärgerlich.

Sie legte ihre wohlgeformten Hände auf den üppigen Busen. »Ich soll geschrien haben? Ich hatte nicht die geringste Veranlassung dazu.«

»Wo waren Sie?« fragte ich schneidend.

»Ein wenig spazieren. Die Nacht ist herrlich.«

Ich hatte schon herrlichere Nächte hinter mir – vor allem Nächte, in denen mich nicht pausenlos ein Dämon narrte. Ich fragte mich, ob mich Lorraine belog, oder ob sie die Wahrheit sagte. Die Kälte und der Schwefelgeruch in ihrem Wohnwagen! Das waren deutliche Spuren von Zodiac. Das bewies aber noch nicht, daß sich Lorraine West zum Zeitpunkt seines Erscheinens im Wohnwagen befunden hatte. Sie konnte tatsächlich spazieren gewesen sein, und nicht sie, sondern Zodiac hatte diesen grellen Schrei, der uns alle so maßlos erschreckte, ausgestoßen…

»Was wollen Sie von mir, Lorraine?« fragte ich, während ich die attraktive Schauspielerin mißtrauisch musterte. »Weshalb haben Sie mich gerufen?«

Sie kam zwei Schritte näher, und ich spürte den Druck ihrer festen Brüste in meiner Magengrube. Sie sah mich mit einem Blick an, der mir alles verriet. »Muß ich Ihnen das wirklich erklären, Tony?« fragte sie leise, während sich ihre warmen Arme um meinen Nacken legten. »Ich habe Ihnen gesagt, daß ich Sie sexy finde… Kommen Sie, Tony. Seien Sie doch um Himmels willen nicht so schrecklich verkrampft.«

»Ich bin gern verkrampft«, sagte ich steif, und ich versuchte, ihre Arme von meinem Hals zu kriegen, doch sie ließ nicht los. Ich hätte Gewalt anwenden müssen, und das widerstrebte mir.

»Ein Angebot wie dieses kommt bestimmt nicht wieder, Tony. Sie sollten Ihre Chance nützen.«

»Träfe Sie es sehr schmerzhaft, wenn ich Ihnen sagte, daß ich Vicky Bonney liebe?« erwiderte ich.

»Die gute Vicky müßte von dieser Sache doch nicht unbedingt etwas erfahren. Das geht nur uns beide etwas an.«

»Verzeihen Sie, aber ich finde, Sie haben einen ziemlich verkommenen Charakter, wenn Sie so denken.«

»Bindet Ihnen denn Vicky alles auf die Nase, was sie so treibt, wenn Sie nicht bei ihr sind?«

»Ich würde für Vicky jederzeit die Hand ins Feuer legen!« sagte ich ärgerlich.

Lorraines Brauen schnappten nach oben. »Vorsicht, Tony. Ich glaube, Sie würden sich die Finger verbrennen!«

Das ging zu weit. Ich stieß die Schauspielerin wütend von mir und fauchte: »Was wollen Sie damit sagen?«

Lorraine lächelte durchtrieben. »Wir sind alle nur Menschen, und Menschen haben nun mal ihre Fehler. Und wir können manchmal schwach werden – wenn es uns hinterher vielleicht auch leid tut…«

Ich packte Lorraine an den Schultern und schüttelte sie kräftig. »Was sollen diese Andeutungen? Reden Sie endlich.«

»Sie sind nicht nur ein gutaussehender, sondern auch ein ungewöhnlich starker Mann«, sagte die Schauspielerin mit blitzenden Augen.

»Sparen Sie sich den Honig!« sagte ich wütend. »Warum machen Sie Vicky schlecht, was hat sie Ihnen getan? Gefällt Ihnen die Rolle nicht, die sie für Sie geschrieben hat?«

»Oh, ich bin mit allem sehr zufrieden…«

»Weswegen möchten Sie Vicky dann eins auswischen?«

»Will ich doch gar nicht. Ich möchte Ihnen nur die Augen öffnen, Tony. Weil Sie mir sympathisch sind. Und weil Sie mir leid tun. Es ist Ihnen sicherlich bekannt, daß Kookie Banks so ziemlich hinter jedem Weiberrock her ist. Er hat es bei mir und bei Norma Morrison versucht. Warum sollte er da ausgerechnet Ihre Vicky in Ruhe lassen?«

Mir krampfte sich bei so viel Gemeinheit der Magen schmerzhaft zusammen.

»Vorhin, als ich spazieren war«, fuhr Lorraine West mit einem kalten Lächeln fort, »habe ich die beiden zusammen gesehen. Sie saßen auf einem Felsen. Ich dachte, sie würden miteinander plaudern. Ich mußte sehr vorsichtig sein, um näher an die beiden heranzukommen, und da sah ich dann, daß sie sich nicht unterhielten, jedenfalls nicht mit Worten. Dafür sprachen ihre Hände eine um so beredtere Sprache.«

Mir schoß eine heiße Zornwelle ins Gesicht. Ich war halb blind vor Wut. »Sie lügen!« zischte ich, mich mühsam beherrschend, denn es drängte mich, diesem unverschämten Mädchen zwei schallende Ohrfeigen zu geben.

»Wie können Sie an dem, was ich mit eigenen Augen gesehen habe, zweifeln, Tony?«

»Vicky würde niemals…«

»Himmel, wie schlecht Sie Ihr Mädchen kennen, mein Lieber!«

Ich erstickte beinahe an meiner Wut. »Jetzt ist es aber genug!« stieß ich krächzend hervor.

»Ich kann jedes Wort, das ich gesagt habe, beweisen!« behauptete Lorraine.

»Niemals!« zischte ich.

»Kommen Sie!« erwiderte die Schauspielerin und griff nach meiner Hand. Obwohl ich sicher war, daß kein Wort stimmen konnte, ging ich mit ihr. Doch nach wenigen Augenblicken durchschaute ich das schändliche Spiel. Plötzlich konnte ich durch die ganze Sache hindurchsehen, und ich erblickte dahinter ein häßliches Gesicht, das nur Zodiac gehören konnte.

Mit einemmal war mir alles klar.

Zodiac steckte hinter dieser teuflischen Gemeinheit. Lorraine West handelte im Auftrag des Dämons. Sie sollte mich vermutlich in eine Falle locken. Ich muß gestehen, der Vorwand war gut gewählt. Beinahe wäre ich darauf hereingefallen.

Aber eben nur beinahe.

Ich blieb plötzlich stehen. Lorraine sah mich fragend an. »Was ist, Tony? Warum gehen Sie nicht weiter?«

Ich starrte dem Mädchen feindselig in die Augen. »So leicht bin ich nicht aufs Kreuz zu legen, meine Liebe.«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht, was Sie meinen.«

»Ich denke, Sie wissen es ganz genau, Lorraine. Sie werden mir jetzt die Wahrheit sagen.«

»Von welcher Wahrheit sprechen Sie?« Sie war mit einemmal schrecklich nervös. Ihre Zunge tanzte immer wieder über die vollen Lippen.

»Sie führen einen Auftrag aus!«

»Nie und nimmer!« bestritt Lorraine die für mich felsenfeste Tatsache.

Ich ballte meine Faust und zeigte ihr meinen magischen Ring. Ich erklärte ihr, welche ungewöhnlichen Kräfte sich in diesem schwarzen Stein befänden und daß es mir mit Hilfe des Ringes schon häufig gelungen war, Geister und Dämonen zu vernichten. »Manchmal«, fuhr ich mit frostiger Stimme fort, »benütze ich ihn auch zur Wahrheitsfindung.«

Das Mädchen starrte den Ring entgeistert an. Sie hatte Angst davor. »Hören Sie, Tony, bleiben Sie mir mit diesem albernen Spielzeug vom Leib!« fauchte sie, während sie Schritt für Schritt zurückwich. Ich folgte ihr mit verkanteten Zügen, und dann schoß urplötzlich meine Linke vor. Ich legte Lorraine West meine Hand auf den Nacken und verhinderte so, daß sie noch weiter zurückwich, und dann drückte ich ihr meinen magischen Ring genau zwischen die Augen.

Wie vom Blitz getroffen brach die Schauspielerin zusammen. Sie lag zuckend auf dem Boden. Schaum flockte auf ihren Lippen. Sie schien einen epileptischen Anfall zu haben. Ihre Augen waren so weit nach oben verdreht, daß nur das Weiße zu sehen war. Ich ließ mich davon nicht beeindrucken, denn ich wußte, daß das Mädchen nicht krank war. In ihr kämpfte momentan das Gute gegen das Böse. Ich verstärkte das Gute, indem ich dem Mädchen meinen Ring erneut auf die Stirn drückte.

Langsam ebbte das Zucken ab.

Der Pulsschlag normalisierte sich. Die starke Muskelverkrampfung ließ nach. Lorraine entspannte sich mit einem langen, tiefen Seufzer, und als sie die Augen auf mich richtete, wußte ich, daß ich das Band, das zwischen ihr und Zodiac bestanden hatte, zerrissen hatte.

Sie kam mir verwirrt vor.

Sie setzte sich auf und sagte überrascht: »Mr. Ballard.«

»Geht es Ihnen gut, Miß West?«

Sie strich sich mit einer fahrigen Bewegung über die Stirn. »Was ist passiert?«

»Sie erinnern sich nicht?« fragte ich enttäuscht.

»Nein.« Lorraine sah sich benommen um. Ich versuchte, ihr so schonend wie möglich beizubringen, was sich ereignet und was sie getan hatte. Sie war bestürzt. Ihr Blick musterte mich zweifelnd. Sie war nicht sicher, ob sie mir glauben sollte.

Ich hatte gehofft, von ihr zu erfahren, wo Zodiac die Falle für mich aufgestellt hatte. Ich hatte auch gehofft, daß Lorraine mir sagen würde, wo Vicky steckte. Doch nun, wo das Band zwischen dem Mädchen und dem Dämon zerrissen war, war die Erinnerung in einen Bereich abgesunken, aus dem ich sie nicht mehr emporholen konnte.

Ich stützte Lorraine, als sie sich erhob, und sie blieb auf meinen Arm gestützt, als wir zu den Wohnwagen zurückgingen. Die Schauspielerin machte einen untröstlichen Eindruck. Sie hätte mir gern geholfen, sah sich jedoch außerstande, etwas für mich zu tun. Und sie schämte sich dessen, was sie in Zodiacs Auftrag tun wollte. Ich tröstete sie: »Daran haben Sie nicht die geringste Schuld, Miß West. Kein Mensch kann sich dem Befehl eines Dämons widersetzen, das ist unmöglich. Sie mußten gehorchen. Ich bin Ihnen deswegen nicht böse.«

Wir blieben vor ihrem Wohnwagen stehen. Lorraine stellte sich blitzschnell auf die Zehenspitzen und küßte mich auf den Mund. Es war ehrlich und freundschaftlich gemeint, und ich verstand das auch keineswegs falsch. »Ich danke Ihnen für alles, was Sie für mich getan haben, Tony«, sagte das Mädchen mit bewegter Stimme. »Und ich hoffe inständig, daß Sie Vicky wohlbehalten wiederfinden.«

»Das hoffe ich auch«, knurrte ich, während Lorraine die Wohnwagentür hinter sich zumachte.

***

Mr. Silvers Hartnäckigkeit machte sich dieses Mal hoch bezahlt.

Er entdeckte dreihundert Meter von Pueblo Lobo entfernt einen engen Kessel mit steilen, schroffen Felswänden, und in diesem Kessel erspähte er den häßlichen Sundance und… Vicky Bonney. Zorn wallte in ihm auf, als er das blonde Mädchen erblickte, denn Vicky war gezwungen, zwischen zwei schlanken, pfeilerähnlichen Felsen zu stehen.

Mr. Silver konnte an Vickys ausgebreiteten Armen keine Fesseln sehen. Auch an ihren gegrätschten Beinen nicht, und doch war es ihr nicht möglich, sich zwischen den Felsen zu bewegen. Folglich wurde sie dort von magischen Fesseln festgehalten. Sie waren unsichtbar und von keinem Menschen zu lösen.

Der Ex-Dämon ballte wütend die Fäuste. Er liebte Vicky, und zwar in inniger Freundschaft. Sie leiden zu sehen, war ihm unerträglich, und er war entschlossen, über die Leichen unzähliger Dämonen zu gehen, wenn es galt, Vicky Bonney zu befreien.

Sundance vollführte vor dem Mädchen einen widerlichen Tanz. Der Häßliche verhöhnte Vicky, lachte schrill und kicherte teuflisch. Mr. Silver verstärkte sein Gehör, und plötzlich konnte er trotz der großen Entfernung deutlich hören, was Sundance sagte.

»Wie ein Tölpel wird Tony Ballard in unsere Falle tappen. Lorraine wird die Sache recht geschickt anstellen, und wenn Ballard erst mal hier ist und dich hier erblickt, wird er so erschüttert sein, daß Zodiac ihn mühelos überrumpeln kann. Ballard, dieser verliebte Trottel. Er sollte keine Freundin haben… Du bist seine einzige Schwachstelle, das hat Zodiac sofort erkannt. Mein Herr und Meister wird deinen Tony tausend Tode sterben lassen, und wenn er ihm endlich den Gnadenstoß versetzt hat, wird er Mr. Silver, den Verräter an der dämonischen Sache, vernichten. Zuletzt kommst du an die Reihe, mein Täubchen. Der Vollständigkeit halber …«

***

Ich fragte mich, wie es nun weitergehen sollte.

Da kam mir eine Idee, die ich sofort in die Tat umsetzte. Mit raschen Schritten durchquerte ich Pueblo Lobo. Wenig später betrat ich den kleinen Friedhof, und dann stand ich vor Zodiacs leerem Grab. Ich nahm an, daß er irgendwann hierher zurückkehren würde, und ich wollte ihm die Möglichkeit nehmen, noch einmal in die Tiefe dieses Grabes hinabzusteigen.

Er sollte hierher nicht mehr zurückkehren können. Ob ihm das etwas ausmachte, konnte ich natürlich nicht wissen, aber ich wollte nichts unversucht lassen, ihm sein Leben so schwer wie möglich zu machen. Er tat es ja auch.

Zunächst wischte ich die schwarzen Hieroglyphen vom Grabstein, die Sundance darauf gemalt hatte. Dazu sprach ich mit fester Stimme Beschwörungsformeln der Weißen Magie. Ich vernahm ein Knirschen und Knistern. Es kam aus dem Inneren des Grabsteins. Der Namen Zodiac verblaßte etwas, und der Stein bekam tiefe schwarze Risse, die sich wie die Fäden eines Spinnennetzes darüberzogen.

Anschließend ging ich gebückt und mit kleinen Schritten um den Grabtrichter herum. Ich grub mit meinem magischen Ring kabbalistische Zeichen in das Erdreich und achtete darauf, daß ein Zeichen das andere jeweils an irgendeiner Stelle berührte.

So formte ich eine Ellipse aus Zeichen um Zodiacs Grab.

Zeichen, die die Kraft haben würden, den Dämon für alle Zeiten von hier fernzuhalten. Ich war gespannt zu erfahren, wie er auf den Verlust dieses gewohnten Zufluchtsortes reagierte.

Ein Zeichen fehlte noch, dann war die Ellipse geschlossen. Erdkrümel rieselten in den schwarzen Trichter hinab. Ich fühlte ein nervöses Prickeln auf der Haut. Meine Handflächen wurden feucht. Ich war sehr aufgeregt, denn ich konnte nicht vorhersehen, welche Reaktion ich mit dem Schließen der Ellipse auslöste.

Entschlossen setzte ich meinen magischen Ring noch einmal auf die Erde.

Das Zeichen bestand aus einigen Schlingen und mehreren Windungen. Der letzte Strich folgte. Er mußte von Ost nach West geführt werden. Knirschend zog mein magischer Ring die Linie über den Boden.

Jetzt berührte das letzte Zeichen das erste.

Es war, als hätte ein stromzuführendes Kabel Kontakt bekommen. Zischend fing die Ellipse zu brennen an – wie entzündetes Schießpulver. Meine Hand zuckte jäh zurück. Ich erhob mich.

Ein unglaubliches Schauspiel nahm vor meinen Augen seinen Lauf. Das Innere der gleißenden Ellipse füllte sich mit einer unnatürlichen Schwärze. Es war das Dunkel der schwarzen Seelen, die ins Schattenreich verbannt waren. Ich hörte herzzerreißende Klagerufe, ein Schluchzen und Heulen, ausgestoßen von Tausenden von Kehlen, drang mir ans Ohr.

Plötzlich begriff ich, was mir gelungen war: Ich hatte eine Öffnung geschaffen, die tief hinab in die Dimensionen des Schreckens führte.

Verzerrte Dämonenfratzen starrten mich aus der unergründlichen Schwärze an. Die grauenerregenden Bestien versuchten, mit langen, klauenbewehrten Händen nach mir zu fassen, mich zu sich hinabzureißen, doch das magische Feuer der von mir gezeichneten Ellipse hinderte sie daran…

Fasziniert stand ich vor Zodiacs Grab.

In diesem Moment rief mich Mr. Silver. Er tat es auf telepathischem Weg. »Tony!«

»Ja!« antwortete ich über diese geistige Verbindung.

»Ich habe Vicky gefunden!«

Eine unbeschreibliche Freude übermannte mich. »Wo?« schrie mein Geist, während ich wie von der Natter gebissen herumwirbelte und den Friedhof mit weiten Sätzen verließ…

***

Ein sphärisches Klingen war mit einemmal in der Luft, dann kam ein ohrenbetäubendes Brausen, und schließlich schraubte sich Zodiac vor Sundance aus dem Boden. Der Häßliche warf sich vor dem Dämon auf die Erde. Er krümmte den Rücken und stieß mit hündischer Ergebenheit hervor: »Mein Herr und Meister. Dein Diener erwartet deine Befehle…«

Zodiac stampfte mit seinen skelettierten Beinen wütend auf. »Es hat nicht geklappt!« fauchte er, und dann fing er schaurig zu fluchen an. »Ballard hat Lorraine durchschaut. Er wird nicht kommen!«

Sundance richtete sich langsam auf. Er warf dem Dämon, der von einer schimmernden Aura umgeben war, einen enttäuschten Blick zu. »Wie konnte Ballard das Mädchen durchschauen, Herr?«

»Er ist gerissener, als ich gedacht habe!« knirschte der Dämon wütend.

»Trotzdem haben wir immer noch in diesem Spiel den größten Trumpf in der Hand«, sagte Sundance und wies auf Vicky Bonney. »Um sie zu retten, würde Ballard alles tun. Wir brauchen ihn nur wissen zu lassen, wo sie steckt, dann rennt er uns – blind vor Wut – direkt ins Messer.«

Der Dämon lachte kehlig. »Die Idee ist nicht einmal so schlecht, Sundance.«

Die Stirn des Häßlichen berührte sofort wieder den Boden. »Es ist für mich eine große Ehre, dir dienen zu dürfen.«

Zodiac schnarrte: »Erhebe dich!«

Sundance gehorchte augenblicklich. Zodiac schnippte mit den Knochenfingern. Zu Sundances Füßen lag plötzlich ein blitzendes Krummschwert. Erneut schnippte der Dämon, und nun schoß eine grüne Flamme aus der Erde.

»Wir werden alles für Ballards Empfang vorbereiten!« sagte Zodiac scharf. »Nimm das Schwert!«

Sundance bückte sich. Das Krummschwert war so schwer, daß er es mit beiden Händen aufheben mußte.

»Dies ist das Schwert des Horrors!« erklärte Zodiac seinem Diener. »Bringe seine Klinge in der Flamme der Pein zur Weißglut. Ich werde Tony Ballard damit in unzählige Stücke schlagen, und jeder Streich wird ihm Höllenqualen bereiten.«

Sundances Augen glühten vor fanatischer Freude. Er trat an die aus dem Boden züngelnde Flamme heran und tat, wie ihm geheißen war…

***

Mr. Silver holte mich auf telepathischem Wege zu sich. Ich hätte ihn mit geschlossenen Augen gefunden. Er legte seinen Finger auf die Lippen und bedeutete mir, still zu sein. Dann zeigte er mir den Kessel, in dem sich Sundance, Zodiac und Vicky befanden.

Vicky!

Ich hatte Mühe, mich zu beherrschen. Sundance hatte ein Schwert in seinen Händen. Er brachte die breite Klinge zum Glühen, indem er sie in eine grüne Flamme hielt. Flüsternd berichtete ich Mr. Silver von jener Öffnung auf dem Friedhof von Pueblo Lobo, die in die Dimensionen der ewigen Verdammnis hinabführte.

Der Ex-Dämon legte mir begeistert die Hand auf die Schulter. Aufgeregt raunte er mir zu: »Wenn es uns gelingt, Zodiac in die Dimensionen des Schreckens hinabzuschleudern, gibt es für ihn kein Zurück mehr. Dann gilt er im Schattenreich als Versager. Der Dämonenrat wird über ihn zu Gericht sitzen und ein grausames Urteil fällen.«

Mein Herz trommelte wild gegen die Rippen. Mit leuchtenden Augen stieß ich erregt hervor: »Worauf warten wir noch? Laß uns da hinuntergehen und Zodiac und seinen verdammten Diener bestrafen!«

Mr. Silver nickte ernst. Er warnte mich: »Vorsicht, Tony. Keinen Übereifer! Zodiac darf uns nicht zu früh bemerken, sonst entzieht er sich unserem Zugriff, und es kann Tage oder Wochen dauern, bis wir ihn wiederfinden.«

Wir kletterten nebeneinander die schroffe Felswand hinunter. Mein Herz wollte mich mit wilden Schlägen zu größter Eile antreiben, doch mein Verstand behielt zum Glück über meinen Körper die Kontrolle.

Wir kamen unten an, ohne daß der Dämon es ahnte. Mr. Silver machte mir mit den Händen ein Zeichen. Er verzichtete auf die Telepathie, weil Gefahr bestand, daß Zodiac die ausgesandten Wellen ebenfalls empfangen konnte. Ich verstand auch so. Mr. Silver meinte, ich solle mich um Vicky kümmern – nichts tat ich lieber als das –, während er sich Sundances und Zodiacs annehmen wollte.

Wir trennten uns.

Im Schutz der Dunkelheit beschrieb ich einen großen Bogen und kam schließlich unbemerkt von hinten an Vicky heran.

»Nicht erschrecken!« flüsterte ich, als ich auf Armlänge bei meiner Freundin war. »Laß dir nichts anmerken. Bleib vorläufig so stehen, als wärst du immer noch gefesselt.«

Vicky nickte kaum merklich, und ich hörte, wie sie einen erleichterten Seufzer ausstieß. Dazu hatte sie allen Grund.

Vorsichtig richtete ich mich auf. Mein magischer Ring strich über ihr rechtes Handgelenk. Es war nichts zu sehen, und doch spürte ich deutlich einen harten Widerstand. Es gelang mir, ihn zu überwinden, und von diesem Moment an war Vickys Hand wieder frei.

Sechzig Sekunden später war sie keine Gefangene mehr.

Gemeinsam sahen wir zu, was nun geschah.

Das Schwert des Horrors glühte bereits. Heiß und züngelnd leckte die Flamme der Pein über die breite gekrümmte Klinge. »Herr!« rief Sundance begeistert. »Herr, es ist soweit!«

Zodiac trat zu ihm und nickte. »Dann will ich jetzt Ballard den Aufenthaltsort seines Mädchens wissen lassen, damit er hierher kommt.«

Sundance kicherte nervös.

Ich fühlte plötzlich einen heftigen Schmerz in meinem Kopf. Das war der Moment, wo Zodiac mit mir Kontakt aufnahm. Ich wankte, preßte mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hände an meine Schläfen und schloß die Augen.

Nun sah ich im Geist Vicky. Sie stand zwischen zwei schlanken Felsen. Und mit einemmal kannte ich den Weg, der zur ihr führte. Es war nicht der, den Mr. Silver mir beschrieben hatte. Diesmal war es Zodiacs Weg. Der heftige Schmerz in meinem Schädel währte nur wenige Augenblicke. Als er schlagartig abriß, hörte ich den Dämon sagen: »Ballard wird in wenigen Minuten hier sein!«

Sundance stieß wieder sein gemeines Kichern aus.

Und plötzlich fiel Mr. Silver über sie her. Er trat die Flamme der Pein aus, schmetterte Sundance seine Silberfaust ans Kinn, der Häßliche flog zurück, das Krummschwert wirbelte durch die Luft und landete klirrend in der Nähe von Vicky.

Ich wußte sofort, was zu tun war.

Mit einem Satz kam ich aus meinem Versteck. Mr. Silver attackierte Zodiac mit wuchtigen Schlägen. Ehe Sundance wieder auf die Beine kommen konnte, war ich bei dem Schwert des Horrors. Die weißglühende Klinge strahlte blendend hell. Ich riß das Krummschwert mit beiden Händen hoch, schwang es wild empor und war sicher, auf diese Weise Sundance von einem Angriff abzuhalten.

Doch ich irrte mich.

Mit Sundance passierte in dieser Minute etwas Seltsames. Die faltige Haut des Häßlichen wurde auf eine rätselhafte Weise transparent, und was darunter durchzuschimmern begann, rief in mir einen enormen Schock hervor: ich sah Zodiac!

Das bedeutete, daß der Dämon sich geteilt hatte. Ein Stück von ihm lebte bereits in Sundance. Selbst wenn es Mr. Silver gelang, Zodiac zu vernichten, würde der Dämon in Sundance bis in alle Ewigkeiten weiterleben.

Mir blieb keine andere Wahl. Wenn unter das schreckliche Kapitel Zodiac ein unwiderruflicher Schlußstrich gezogen werden sollte, mußte Sundance sterben. Immer deutlicher trat der Dämon aus Sundance hervor. Seine roten Augen brannten sich in die meinen. Ich fühlte, wie er versuchte, meinen Geist zu lähmen. Ich wehrte mich verbissen gegen seine enorme hypnotische Kraft. Er legte es darauf an, mich erstarren zu lassen. Wenn ihm das gelang, konnte ich ihm mit dem hochgeschwungenen Schwert nicht mehr gefährlich werden.

Ich befürchtete, daß er sein Ziel erreichen würde.

Meine Muskeln wurde bereits hart. Bald würde ich wie mein eigenes Denkmal dastehen, reglos dem gefährlichen Dämon ausgeliefert.

Schweiß brach mir aus allen Poren. Sundance/Zodiac kam furchtlos auf mich zu. Er war seiner Sache ziemlich sicher, und, verdammt noch mal, er konnte sicher sein, denn ich merkte, daß ich mich kaum noch bewegen konnte.

Als er auf einen Meter an mich herangekommen war, roch ich den penetranten Schwefelgestank, der ihn begleitete. Ich konzentrierte mich auf die Kräfte meines magischen Ringes und entzog mich unter Aufbietung all meiner geistigen Substanz in letzter Sekunde dem gefährlichen Einfluß des tödlichen Dämons.

Es war der Augenblick, wo Sundance/Zodiac mir das Schwert des Horrors entreißen wollte. Kaum hatte ich mich von ihm losgelöst, da sauste das Schwert surrend auf ihn herab. Die weißglühende Klinge traf ihn und ging durch seinen Körper hindurch, als bestünde er aus weicher Butter.

In der Mitte geteilt, fiel Sundance nach links und rechts auseinander. Was dann mit ihm geschah, ist zu grauenvoll, um hier beschrieben zu werden. Die Kräfte des Horrors und die Glut der magischen Pein forderten ihr Recht, und schließlich löste sich Sundances von den Mächten der Finsternis gefolterter Leib in nichts auf.

Als das passierte, stieß der Dämon Zodiac einen grellen Schmerzensschrei aus, denn ich hatte ein Stück von ihm vernichtet. Nunmehr geschwächt, war er Mr. Silver merklich unterlegen. Der Hüne mit den Silberhaaren packte Zodiac mit seinen kräftigen Fäusten und riß ihn blitzschnell vom Boden hoch. Kaum war der Erdkontakt abgerissen, da stimmte Zodiac ein klägliches Geheul an, denn dadurch wurden seine Kräfte noch einmal halbiert.

Ich warf das Krummschwert weg. Seine Spitze traf die Erde, bohrte sich in sie hinein, verschwand in ihr wie in einem breiigen Sumpf.

Vicky kam gelaufen. Schluchzend sank sie mir in die Arme. Ich spürte, wie sie zitterte, und ich tröstete sie mit den Worten: »Keine Sorge, Baby. Nun ist es überstanden!«

***

Mit hochgestemmten Armen trug Mr. Silver den heulenden Dämon auf den Friedhof von Pueblo Lobo. Mit unverminderter Helligkeit strahlte die magische Ellipse. Als Zodiac erkannte, was mit ihm geschehen sollte, brüllte er entsetzt auf. Er wimmerte und winselte um Gnade. Flüche und Versprechungen sprudelten ununterbrochen aus seinem Knochenmund, doch alle Worte prallten ungehört an Mr. Silver ab. Er kannte keine Gnade für Dämonen. Zodiac bäumte sich auf. Sein Körper wand sich unter heftigen Schmerzen und unsagbarer Angst.

Vicky und ich waren dabei, als Mr. Silver den grausamen Dämon in die unauslotbaren Dimensionen des Schreckens hinabschleuderte.

Wie ein Torpedo sauste Zodiacs Körper in die schwarze Ellipse hinein. Ein markerschütterndes Gebrüll hallte uns aus der von mir geschaffenen Öffnung entgegen, und dann begann sich die Ellipse langsam zu schließen. Sie wurde immer kleiner, bis sie nur noch ein winziger leuchtender Punkt war. Als das Leuchten erlosch, wußten wir, daß sich das Tor zur Unterwelt für immer geschlossen hatte. Es gab keine Möglichkeit mehr für Zodiac, zurückzukommen. Wir konnten ihn vergessen. Ein grauenvolles Ende wartete auf ihn, den Versager, und wir alle gönnten ihm dieses Ende von Herzen…

ENDE


 [1]Siehe Gespenster Krimi Nr. 206 »Der schwarze Golem«
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